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Vorwort des Herausgebers. 


Es gereicht mir zu einem ganz beſonde⸗ 
ren Vergnuͤgen, dieſe intereſſanten Blätter 
aus dem Wanderleben eines jungen Nord⸗ 
deutſchen, dem geſchaͤtzten Publikum vorlegen 
zu koͤnnen. Solche waren urſpruͤnglich kei⸗ 
nesweges für die Veröffentlichung beſtimmt, 
ſondern ſollten nur freie Mittheilungen ſeyn, 
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welche der junge geiftreiche Wanderer aus 
weiter Ferne, und uͤber den Ocean an ſeine 
Familie, eine der angeſehenſten Norddeutſch⸗ 
lands, ſandte; und der lebhafte Wunſch ſei⸗ 
ner zahlreichen Freunde hatte einen nicht 
kleinen Kampf mit der Beſcheidenheit des 
anſpruchsloſen Verfaſſers zu beſtehen, bevor 
derſelbe die Herausgabe geſtattete. Ich uͤber⸗ | 
gebe nunmehr der Leſewelt dieſes Werk, ganz 
wie es der geniale Autor niederſchrieb, und 
erlaube mir nur dabei zu bemerken, daß 
daſſelbe keine Sammlung gelehrter Abhand⸗ 
lungen enthaͤlt, wohl aber eine mit anziehen⸗ 
den Anecdoten gewuͤrzte Reihe von Schilde⸗ 
rungen von Laͤndern, Voͤlkern und Sitten lie⸗ 


fert, welche um ſo mehr die allgemeinſte Auf⸗ 
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merkſamkeit verdienen, da der Verfaſſer vor 
gar vielen anderen Reiſebeſchreibern das Gluck 
hatte, in einer gaͤnzlich unabhaͤngigen Lage 
das ſich ihm Darbietende aufzufaſſen, und 
ſeine Anſichten daruͤber niederzuſchreiben. Ein 
ganz beſonderes Intereſſe aber erhält dieſes 
Buch noch dadurch, daß es dem Leſer auf 
das Anſchaulichſte darſtellt, wie ſich die Beob⸗ 
achtungskraft bei unſerem jungen Norddeut⸗ 
ſchen entwickelt hat. Seine Bemerkungen uber 
Spanien ſind gewiſſermaßen als die Probe⸗ 
jahre feines Wanderlebens und als eine Ein- 
leitung zu feiner hoͤchſt intereſſanten und geiſt⸗ 
reichen Schilderung Nord⸗Amerika's zu be⸗ 
trachten, welche den Hauptgegenſtand dieſes 
Werkes ausmacht. In Spanien lernte er 
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beobachten und uͤber das Geſchauete nach⸗ 


denken; was er dort lernte, hat er waͤhrend 
ſeines Aufenthaltes in der neuen Welt mit 
dem gluͤcklichſten Erfolge in Anwendung ge⸗ 
bracht. 
Hamburg, im Auguſt 1833. 
| Georg Lotz. 


Auffassungen. 
auf einer Reife nach und durch 
Spanien. 


In den Jahren 1826 und 1827. 


— — 


I er 


Kaum der Hafen iſt gewonnen 
Und die Segel eingerafft, 

Iſt das Einerlei zerronnen 
Und das Leben tritt in Kraft. 


Erster Brief. 


Cap St. Vincent, am Bord Georg IV., 
den 15. November 1826. 


Euch bis heute ohne Nachricht, ſeit dem 
Antritt meiner Reiſe, zu laſſen, war nicht meine 
Abſicht, allein die Gelegenheit, die ich hatte, um 
Euch zu ſchreiben, mußte, durch die vielen Sehens⸗ 
wuͤrdigkeiten, welche meine Aufmerkſamkeit feſſel⸗ 
ten, leider unbenutzt bleiben. Ohne von der 
Seekrankheit zu leiden, und doch ſchon einen merk— 
wuͤrdigen Theil meiner Reiſe hinter mir wiſſend, 
habe ich heute Zeit zur Befriedigung Eurer 
Wuͤnſche und meiner Gefühle, ruhige Betrach— 
tungen uͤber das Geſehene anzuſtellen und Euch 
jetzt einige Bemerkungen mitzutheilen, ſo gut die 
Bewegung des Dampfſchiffes es mir erlaubt. 
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Mein Tagebuch beginnt eigentlich erſt am 
6. dieſes Monats von Portsmouth, woſelbſt an 
einem heiteren Morgen die Anker unſeres Schiffes 
gelichtet wurden. Die Ufer der Inſel Wight ent⸗ 
lang war unſere Fahrt angenehm, um 3 Uhr aber 
gingen wir durch die Needles und ſtachen in die 
offene See. Hier war auch vor der Hand das 
Vergnuͤgen zu Ende. Der Wind, obgleich guͤnſtig, 
bewegte das Schiff ſtark und die Geſellſchaft ver— 
lor ſich bald in die refpectiven Coyen. Wenige 
blieben uͤbrig, um das Mittagsmahl zu theilen, 
wo gute Biſſen und Ueberfluß an Wein verge— 
bens ihren Stimulus verſuchten. 

Was, dachte ich, ſind alle Bequemlichkeiten 
und Reizmittel an Bord eines Schiffes — was 
Reichthum dem Kranken! — Die Idee einer 
Graden⸗Linie, ſagt Goͤthe, macht uns eigentlich 
zu Menſchen, und wirklich, der Mangel derſelben 
hat etwas Troſtloſes. Ein heftiges Zahnweh 
verſchlimmerte noch meinen Zuſtand; ich wuͤnſchte 
faſt, das Schiff moͤchte untergehen und hoffte auf 
keine frohe Stunde mehr. So wenig kennt ſich 
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der Menſch, — wenige Augenblicke bedurfte es, 
um mich alle meine Leiden vergeſſen zu machen. 
In jenen Augenblicken war es mir ein Troſt von 
den Damen bemitleidet zu werden, ich hatte ſie 
über den Verluſt ihrer Grazien zu beklagen. — 
Die Zeit der Entbehrung war uns indeß ſo gnaͤ— 
dig wie moͤglich zugemeſſen und nach vier ein halb 
Tagen waren wir im Hafen, ſo daß, als wir 
fruͤh am 11. November auf das Verdeck kamen, 
wir uns im Angeſicht der Stadt Liſſabon im 
Strom vor Anker befanden. Wie angenehm iſt 
das Landen in dieſem eliſiſchen Clima, welches 
wir in fuͤnf Tagen mit der Nebelluft Englands 
vertauſcht hatten. | BR 


Unſer Verdeck war ſchon voller Officianten, 
als ich es betrat. Paͤſſe und Gepaͤck wurden un⸗ 
terſucht, Viſiten kamen an Bord; beſonders fingen 
zwei Portugieſiſche Pairs, die wir an Bord hat⸗ 
ten, an, ihren Luſtre zu werfen — der Graf von 
Villaflor und Marquis Frontera — eine Gondel 
mit zwoͤlf rothgekleideten Ruderern trug ſie ans 
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Land, als wir Andern erſt gehörig unterfucht wur: 
den. — „Voila ce que c'est que d' etre noble.“ 
ſagte Jemand, der neben mir ſtand. Die Ufer 
machten indeß dieſe Zeit angenehm. 


Die Stadt Liſſabon iſt uͤber eine weit groͤßere 
Strecke ausgebreitet, als man es ſelbſt von einer 
Einwohnerzahl zwiſchen 2 und 300,000 Menſchen 
vermuthen ſollte. Das Moͤnchsweſen darin ver: 
kuͤndigt ſich deutlich durch die große Anzahl von 
Kloͤſtern, die mit ihren Kirchen und Kuppeln uͤber⸗ 
all hervorragen. Die Stadt dehnt ſich auf einer 
Huͤgelreihe am rechten Ufer des Tajo hin, 
welcher hier eine große Bay bildet. Der Ein— 
gang derſelben verengt ſich und wird durch zwei 
Forts vertheidigt. Das ganze Baſſin iſt von 
Huͤgeln eingefaßt, die aber groͤßtentheils kahl und 
ſandig ſind. Eine große Menge Kriegs- und 
Kaufmanns⸗Schiffe liegen hier immer vor Anker 
und auffallend iſt es, daß Englands ſchwimmende 
Batterien unverruͤckt auf Portugals Hauptſtadt 
gerichtet ſtehen, und dieſe in wenig Stunden in 
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Aſche legen koͤnnten. Wie uͤberall ſind auch hier 
der dienſtbaren Haͤnde viele, um das Gepaͤck zu 
transportiren, und ehe ich daran dachte, mich ans 
Land zu begeben, erblickte ich ſchon meine Sachen 
in ein Boot gepackt, und haͤtte ich nicht auf das 
furchtbarſte gelaͤrmt, fo wäre ich der Mühe über- 
hoben geweſen, ſie je wieder zu transportiren. 
Mit großer Noth entging ich einer Geſellſchaft Eng⸗ 
laͤnder, welche ſich ſo leicht in andern Laͤndern zu⸗ 
ſammenhaͤlt, vermoge ihrer Unbekanntſchaft mit frem⸗ 
den Sprachen, Sitten und Gebraͤuchen, und ſich oft 
durch unzeitige Vergleichungen des Vergnuͤgens und 
des Nutzens ihrer Reiſen beraubt. Nach meiner Klei⸗ 
dung ſteuerte mich Alles zu einem John Bull 
Wirthshauſe, und es war wirklich keine kleine 
Sache, mich in ein nationales Hotel zu fluͤchten. 
Es war freilich kein Teppich, kein Kamin darin, 
aber ich war doch in Portugal, und ich und ein 
junger amerikan. Gelehrter Me. Euen, mit dem 
ich auf der Reiſe Freund geworden, wir dankten 
den Goͤttern, einmal wieder etwas anderes als 
Rooſtbeaf zu eſſen. Wir geſtanden uns einmuͤthig, 
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daß der reine blaue milde Himmel der jetzt über. 
uns ausgeſpannt war, und der Frohfinn, den 
er erzeugt, mehr werth ſey, als die Comforts der 
Nebel⸗Athmosphaͤre, die wir verlaſſen hatten. Es 
ſchien uns ein Zauber, in ſo kurzer Zeit einen 
ſolchen Tauſch gemacht zu haben, — alle über: 
ſtandenen Leiden waren vergeſſen, der Appetit und 
alle Lebensgeiſter waren wieder da und wir fühl 
ten uns friſch belebt. Vor dem Eſſen beſtiegen 
wir noch die Zinne eines Kloſters, wo wir eine 
Ausſicht uͤber die ganze Stadt hatten. 

Ueberaus praͤchtig iſt die Ausſicht auf den 
Tajo. Wir ſahen die Gaͤrtchen mit Orangen⸗ 
waͤldchen voller Fruͤchte, — die großen Weintrau⸗ 
ben in der Fuͤlle, nicht mehr an den Stoͤcken, 
aber an allen Straßenecken zum billigen Verkauf. 
Der Wirthstiſch in unſerm Hötel war ganz auf 
franzoͤſiſche Art; alles beſonders wohlſchmeckend 
und von der beſten Sorte; eine Flaſche Wein 
ſtand bei jedem Couvert, er iſt leicht und wird 
ſtatt des Biers getrunken. Man vermißt die 
engliſche Reinlichkeit, beſonders an den Menſchen 
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ſelbſt. Die Zimmer ſind duͤrftig mit Hausgeräth | 
verſehen, — Fenſter und Thuͤren ſchließen nicht 
ordentlich, aber das herrliche Clima macht das zur 
Nebenſache. — In den vornehmen Haͤuſern mag 
wohl beides vereinigt ſeyn, wenigſtens ſehen viele 
ſehr ſtattlich aus. Die Hauptſtraßen der Stadt, 
des Theiles, welcher vor 73 Jahren durch ein 
Erdbeben verſchlungen wurde, ſind alle ſchnurgrade, 
die Haͤuſer von einer Groͤße, vier Stock hoch, alle 
weiß und mit vielen Balkons verſehen; die Stra- 
ßen haben breite Trottoirs. Andere, beſonders 
die alten, vom Erdbeben verſchonten Straßen ſind 
dagegen hoͤchſt aͤrmlich, ſchmutzig und ſchlecht; 
uͤberall findet man in kleinen Entfernungen ſchoͤne 
Kirchen und große Kloͤſter. Einige find ſehenswerth. 

Der ſchoͤne Theil der Stadt iſt dicht an den 
Quais; der ſchoͤnſte Platz darin iſt offen nach 
dem Tajo; die drei uͤbrigen Seiten werden 
durch hohe Haͤuſer mit Arkaden gebildet; in der 
Mitte ſteht eine 70 Fuß hohe Reiterſtatue Jo— 
ſephs I., aus Bronze. In dieſem Viereck be— 
finden fich die Boͤrſe, große Magaizne, öffent: 
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liche Aemter, wie das Zollhaus, die Bibliothek, 
die Deputirten⸗-Kammer und eine Menge Pri⸗ 
vathaͤuſer; — es iſt ein Seitenſtuͤck zu dem 
Markusplatz in Venedig. Von dieſem Platze 
laͤuft die Goldſchmiedeſtraße aus, wo wirklich 
nur Juwelier- Laden find; einige derſelben, die 
wir genauer beſahen, ſind wahre Schatzgruben 
von Diamanten, welche ich nirgends in ſolcher 
Menge geſehen. Dieſe ſchreiben ſich aus der Zeit 
her, da Braſilien eine Colonie von Portugal war. 
Den beruͤhmten Diamant der Krone, der groͤßte, 
den man kennt, kann man nicht fuͤr Geld und 
gute Worte zu ſehn bekommen; es iſt ein Zweifel 
da, ob es wirklich ein Diamant iſt. Der Stein 
wird auf dem Schloſſe verwahrt. Von obigem 
Platze laufen uͤberhaupt die ſchoͤnſten Straßen aus. 
Den Fluß abwaͤrts liegt Buenos-Ayres, wo der 
ſchoͤnen Ausſicht halber viele Auslaͤnder wohnen. 
Der folgende Huͤgel iſt Belem, wo der Hof iſt. 
Das Koͤnigliche Schloß ragt hier hoch hervor; es 
iſt ganz aus weißem Stein, meiſtentheils Marmor, 
erbaut, und eins der ſchoͤnſten, welche ich geſehen; 
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obſchon eine große Maſſe Gebaͤude kaum zum 
vierten Theil beendigt iſt; ſollte es jemals fertig 
werden, welches fuͤr die naͤchſten Generationen nicht 
leicht erreichbar ſeyn wird, ſo iſt der Louvre ein 
Kind dagegen. Die Structur, wie die der Kir: 
chen, und uͤberhaupt die herrſchende iſt die italie— 
niſche. Manche Ueberreſte der Mauriſchen Bau— 
kunſt finden ſich auch noch hier, z. B. das Kloſter 
und die Kirche von Belem, welche letztere ein 
wahres Rieſenwerk iſt, und wirklich den mauri- 
ſchen Styl in feiner ganzen Größe zeigt. Gothi- 
ſche Architectur ſah ich nirgends. Obgleich unſer 
Aufenthalt hieſelbſt kaum vier Tage waͤhrte, ſo 
benutzten wir denſelben doch ſo gut, daß wir faſt 
Alles ſahen, welches in einer Stadt, die ſo viele 
Merkwuͤrdigkeiten enthaͤlt, viel ſagen will. Bis 
zum Dunkelwerden des erſten Tages beſuchten 
wir die Kirchen, welche alle ſehr reich ausge: 
ſchmuͤckt ſind und einige ſchoͤne Gemaͤlde enthalten. 
Eine große katholiſche Kirche iſt im Halbdunkel 
der romantiſchſte Ort, den man ſich denken kann; 
der weite ſtille Raum, — die brennenden Lichter 


12 


am Hochaltar — und hie und da einige ver: 
ſchleierte Frauenzimmer andaͤchtig knieend. 
Tempel Gottes ſollten eigentlich immer offen 
ſtehen, damit ein friſch aufgeregtes Gefuͤhl der 
Andacht uns zu allen Zeiten hineinziehen koͤnne; 
ohne Zeugen und im innerſten Herzen ſoll der 
Menſch Gott dienen, und ein Augenblick des 
dankbaren kindlichen Gefuͤhls iſt mehr werth, als 
Stunden mit Geſang von Pfalmenfingen und Pre- 
digtanhoͤren hingebracht, und ich fühle dabei lebhaft, 
wie Schade es iſt, daß die proteſtantiſche Religion 
dieſen Vortheil der Katholiſchen abgeaͤndert hat. 
Wenigſtens war ich damals andaͤchtiger geſtimmt, 
als an manchem Sonntag Morgen, wenn das 
Wetter mich in die freie Natur und der Ge— 
brauch in die Kirche rief. — Jedes hat aber 
auch feinen Nachtheil, und einer der katholiſchen 
Kirche iſt hier ſehr augenſcheinlich gemacht, durch 
die vielen Muͤſſiggaͤnger die hier find. — Mönche 
ſind hier an allen Ecken und fuͤllen die Straßen; 
naͤchſt ihnen find Bettler die hauptſaͤchlichſten Bor: 
uͤbergaͤnger, dann Arbeitsleute, die etwas tragen. 


13 
Wohlgekleidete Leute ſieht man faft nie zu Fuße 
und noch ſeltener Frauenzimmer von Rang, welche 
faſt immer fahren. Das Fuhrwerk beſteht aus 
zwei Arten: die erſtere Art, worin Perſonen fortge— 
ſchafft werden, iſt ein zweyraͤdriges Gebaͤude mit 
7 Fuß hohen Rädern und einer langen Klopp: 
deichſel, in welcher ein Pferd geht; ein ande— 
res zieht an der linken Seite, mit dem Fuͤhrer 
welcher reitet. Dieſe Maſchiene iſt viel länger 
als noͤthig, und zwiſchen Rädern und Pferden ift 
ein kleiner zweiſitziger Kaſten mit ledernem Ver⸗ 
deck befeſtigt. Das Ganze iſt ſo unbequem als 
haͤßlich und ſtoͤßt auf ſchlechtem Pflaſter jaͤmmer⸗ 
lich, wiewohl die vornehmere Art in Federn haͤngt. 
Eine andere Art Fuhrwerk, um Sachen zu trans— 
portiren, ſieht mehr aſiatiſch als europaͤiſch aus, 
und beſteht in zwei Raͤdern aus einem Block ge: 
fägt, ohne Speichen, und einer langen Deichſel die 
an den Koͤpfen zweier Ochſen angeſpannt iſt. — 
Ein großes Hinderniß fuͤr den Fußgaͤnger iſt der 
Schmutz in den Straßen; — die Portugieſen ſind 
nicht ganz unverdient Dafür ſprichwoͤrtlich geworden. 
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Man ſagt, daß Nachts allerley Gefäße auf den 
Straßen ausgeleert werden, und agua va! hinter⸗ 
drein gerufen wird, daß viele Haͤuſer gar keine 
ordentliche Gelegenheiten haben. Es mag wohl 
vieles Uebertreibung ſeyn, von dem Agua va iſt 
mir nichts vorgekommen. — 


In der hoͤheren Claſſe iſt die Cultur, wie 
ich glaube, nicht zuruͤck; es find eine Anzahl 
Aſſemblees und 4 oder 5 Theater hieſelbſt. Wir 
beſuchten ein National-Theater, ein huͤbſch de⸗ 
corirtes Haus, mit graden, faſt ſpitz zulaufen⸗ 
den Logenreihen, ſehr akuſtiſch gebaut. — Das 
Stuͤck, welches aufgefuͤhrt wurde, erinnerte mich 
an die Times, welche von den Portugieſen ſagt: 
„they are ramming freedom down their throats“ 
Die ganze Tendenz des Stuͤcks war, die Conſti⸗ 
tution zu verherrlichen, welche von vielen Leuten 
hier noch nicht begriffen wird. Ein abſcheulicher 
Tyrann, ein Vicekoͤnig, raubt eine Dame, will ſie 
zwingen, indem er dem Bruder mit dem Tode 
droht, daß ſie ſich ihm ergeben ſoll, begeht andere 
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Ungerechtigkeiten, ſitzt zu Gerichte und verdammt 
ungehoͤrt. — Der Koͤnig aber ſitzt verkleidet im 
Gerichtszimmer, und als die Erwaͤhnten, Bruder und 
Schweſter einen Maͤrtyrertod ſterben wollen, wirft 
der Koͤnig ſeine Verkleidung ab, und der Tyrann 
nimmt eiligſt die Flucht; dann umarmt der ret— 
tende Monarch alle Leute, Bauern und Offiziere 
und zieht ein großes Papier aus der Taſche, 
welches die glorioſe Conſtitution iſt. Bey dieſer 
Gelegenheit wird die neue National-Hymne ange, 
ſtimmt, und alles in den Logen erhebt fich — 
einige Maͤnner im Parterre klatſchen unbaͤndig⸗ 
und ſehen beinahe aus, wie dazu hingeſtellt. 
Nachher wurde auf der Scene ein Gefecht zwiſchen 
Conſtitutionellen und Abſoluten vorgeſtellt, wobey 
die letzteren ſchlechte Kleider hatten und wie die 
Fliegen umfallen mußten. Mit Huͤlfe des Spa⸗ 
niſchen konnte ich ziemlich viel von dem Portu— 
gieſiſchen verſtehen; — die erſtere Sprache iſt, was 
das Deutſche zum Hollaͤndiſchen iſt — das Portu: 
gieſiſche hat nur überall Nafal- und Ziſch⸗Laute 
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in die Sprache gebracht. — Außer diefem Theater 
befuchten wir noch die große italienifche Oper, 
welche an Schönheit die Londoner übertrifft. — 
Wir ſahen Roſſini's Mahomed; die Prima Donna 
war eine junge Deutſche, Dlle. Sieghard, welche 

vortrefflich ſang. Das Ballet war ſehr gut; die 
Taͤnzerinnen ſchienen mir meiſtens Franzoͤſinnen 
zu ſeyn. Dieſes Theater wird von dem Hofe und 
dem Adel ſehr patroniſirt und man ſieht die ſchoͤne 
Welt darin verſammelt. Es iſt faſt die einzige 
Gelegenheit, die ein Fremder hat, um Portugieſiſche 
Damen zu ſehn, welche, wie man ſagt, faſt nie 
ausgehn. Es ſchien mir, als wenn man dadurch 
nicht ſehr viel einbuͤße; vielleicht ſpannt man aber 
die Saiten ein wenig hoch, wenn man aus Eng⸗ 
land kommt. Wer gute Augen hat, kann auch 
auf den Balkons ſeine Neugierde befriedigen, wo⸗ 
ſelbſt ſie einen großen Theil des Tages zubringen, 
und zwar im eigentlichſten Negligée. Dieſe Bal⸗ 
kons ſind aber gewaltig hoch und beſſer zum Herab⸗ 
als Hinaufſehen eingerichtet. Wenn mein Aufent⸗ 
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halt von Dauer hier gewefen wäre, ſo haͤtte ich 
ohne Zweifel Gelegenheit gehabt, die Sitten aller 
Staͤnde kennen zu lernen, da meine aus England 
mitgebrachten Empfehlungen mir den ausgezeich⸗ 
netſten Empfang verſchafften; ich wohnte von allen 
Geſellſchaften, die ſich mir darboten, nur einer 
bei, die mir eine ſehr vortheilhafte Idee gab, ſo⸗ 
wohl in Ruͤckſicht des Tones als des Luxus, der 
darin herrſcht. Einer Ausfahrt wohnte ich gleich⸗ 
falls bei, veranſtaltet um den Aquaduct zu be⸗ 
ſehen. — Dieſes Werk iſt wohl das merkwuͤrdigſte 
was man hier ſehen kann. Liſſabon wird von 
dieſem Aquaduct d' Alcantara, der wagerecht uͤber 
Berg und Thaͤler hinlaͤuft, von einem 3 Meilen 
entfernten Orte mit gutem Waſſer verſorgt. 

Das Thal, welches wir ſahen, etwa eine halbe 
Stunde von der Stadt, hat 200 bis 230 Fuß 
hohe Pfeiler, worauf der Aquaduct ruht. Haͤuſer 
verſchwinden neben dieſem Rieſenwerke zu nichts 
An jeder Seite dieſes luftigen Canals iſt ein vier 
Fuß breiter Gang mit Gelaͤnder, welcher einen 
angenehmen Spatziergang darbietet; uͤber dieſes 
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Thal hat man vom Aquaduct eine ſchoͤne Aus: 
ſicht auf eine große Anzahl weißer Villen und 
gruͤner Orangenwaͤlder. Die Aloe waͤchſt hier 
überall wild. Unter den Pfeilern des Aquaducts 
iſt ein beſonders lang anhaltendes Echo. Die 
Felſen hier ſind meiſtens Marmor, Spat und 
Lava; man ſieht auffallende es e in dem 
Bruch und viele Foſſilien. 

Nahe bei dieſem Thale ſteht auch der Ueber: 
reſt einer Mauriſchen Feſtung und unzählige andere 
Merkwuͤrdigkeiten. In England wuͤrde man bei⸗ 
nahe jede Hundert Schritt ein Buch daruͤber zu 
leſen haben; hier aber bleibt dem Wanderer Alles 
ſelbſt zu entdecken uͤbrig, und der Beſucher, der 
mehr von der Natur, Geſchichte und Geographie 
unterrichtet iſt, wie ich es leider bin, findet hier 
ein unermeßliches Feld zu intereſſanten Beobach⸗ 
tungen. 


19 


Zweiter Brief. 
Cadix, November 22. 1826. 


Die erſten drei Bogen meines Tagebuches ſeit 
meiner Abreiſe von England, ſandte ich vor acht 
Tagen mit der Poſt von hier an Euch ab; ſeit⸗ 
dem bin ich ohne Nachricht von Euch geblieben, 
und mich mit der Hoffnung troͤſtend, daß Alles 
bei Euch wohl iſt, fahre ich fort, von mir zu re⸗ 
den, und benutze die auf morgen angeſetzte Ruͤck⸗ 
kehr unſeres Dampffchiffes nach England. 

Die Reiſe nach Gibraltar habe ich aus verſchiede⸗ 
nen Urſachen noch aufgeſchoben, und Ihr werdet mein 
Verfahren billigen, wenn ich Euch auseinanderſetze, 
daß es weit nuͤtzlicher fuͤr mich iſt, daß Beſuchen 
jenes Platzes aufzuſchieben, bis Freund M... de: 
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daſelbſt eingetroffen iſt. Geſchaͤfte nach dort verbie⸗ 
tet der Winter, und meine Kenntniß derſelben zu 
erweitern, habe ich hier auch die Gelegenheit, ver— 
einigt mit dem Vortheil, die Landesſprache zu 
hoͤren, billiger und angenehmer zu leben, als 
Gibraltar es gewaͤhrt. 

Ganz wider Wunſch und Erwarten bekamen 
die Paſſagiere in Liſſabon am Dienſtag Mittag, 
den 14. d. die Warnung, ſich eiligſt an Bord des 
Dampfſchiffes zu begeben, und mit ziemlichem Un- 
willen machte ich meinen Koffer zurecht, und fuhr 
an Bord; erſtens weil der Himmel gewitterhaft 
ausſah, und zweitens, weil ich noch am Abend 
eine Einladung zu einem großen Ball hatte. Ich 
hatte mich des Gluͤckes einer ſo guten Aufnahme, 
wie ich ſie in jener Stadt erfuhr, nur auf kurze 


Zeit zu erfreuen, und beklagte mit meinen Mitpaffe- . 


gieren die Eile des Herrn Joliffe, unter deſſen per⸗ 
ſoͤnlicher Direction das Schiff fuhr, denn es fing 
heftig an zu wehen und der Lootſe rieth uns ab, 
auszugehen. Die Triebfeder des Ganzen war, 
wie wir nachher erfuhren, das Schiff einer Durch 
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ſuchung von Seiten des portugieſiſchen Gonverne— 
ments zu entziehen. Jedes andere als ein Dampf: 
Fahrzeug hätte in dem Sturm, der nach Sonnen: 
untergang zunahm, bei der heftigen Bewegung des 
Waſſers die Klippen ſchwerlich paſſiren koͤnnen. 
Dank ſey es der Kraft der Maſchiene, wir liefen 
gegen den Weſtwind weit genug in See, um noch 
denſelben zu unſerem Cours nach Suͤden benutzen 
zu koͤnnen, welchen wir mit der vereinigten Kraft 
der Segel und der Maſchiene ſo ſchnell zuruͤckleg⸗ 
ten, daß wir nach 32 Stunden ſchon in Cadix 
Bay die Anker warfen. Der Sturm hatte mich 
nicht gehindert, waͤhrend der Nacht eines geſunden 
Schlafes zu genießen; als ich am Morgen des 
16ten erwachte, hörte ich, daß wir ſchon dicht vor 
der Stadt vor Anker laͤgen; ich kleidete mich eilig 
an und genoß, als ich das Verdeck betrat, eines 
hioͤchſt erfreulichen Anblicks. Die Morgenſonne ftieg 
an einem dunkelblauen, reinen Himmel empor und 
ſandte blendende Strahlen auf das etwa eine 
Schußweite entfernt liegende Cadir, deſſen weiße 
Haͤuſer mit platten Daͤchern eine blendende Wir⸗ 
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kung auf das Auge hervorbrachten. Die Stadt 
bedeckt den aͤußerſten Punkt der Landſpitze, worauf 
ſie eng zuſammengedraͤngt und mit vielen kleinen 
Thuͤrmen und großen Gebaͤuden, mit der Fronte 
nach der Seeſeite erſcheint. Landeinwaͤrts ſieht 
man die Feſtungswerke ſich nach der See erſtrecken, 
welche die Stadt von mehr als drei Seiten be: 
ſpuͤlt; fie beſtehen nur in einer einfachen Reihe 
von Batterien, ohne Flotte ſind ſie ſchwer zu ver⸗ 
theidigen und der Zerſtoͤrung ausgeſetzt. Von der 
Suͤdſeite kann ſich kein Fahrzeug wegen Klippen 
nahen, und die Landſeite iſt nur eine lange ſchmale 
Landzunge, welche die Stadt durch einen zwei 
Meilen langen Damm mit dem feſten Lande ver⸗ 
bindet, ſo daß die Stadt durch die Feſtungsgraͤben 
zur Inſel wird. Der Hafen, welcher an der 
Nordſeite der Stadt iſt, wird fuͤr den vollkommen⸗ 
ſten der Welt gehalten, — fuͤr einen der ſchoͤnſten 
duͤrfte er gelten, wenn er weniger groß waͤre, denn 
die Gegenſtaͤnde, welche wir neben der Stadt noch 
ſahen, als Puerta real, Puerta St. Maria waren 
zu entfernt, um mehr zu ſehen, als den Fleck, 
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wo fie liegen. Es lagen hier mehrere franzöfifche 
Fregatten vor Anker, mit der größten Ordnung 
aufgetakelt, auch ſpaniſche Kriegsſchiffe, aber mit 
kahlen Maſten, worauf die einſt ſo gefuͤrchtete 
gelb und rothe Flagge wehte, jedoch waren keine 
Leute am Bord. — Noch denſelben Morgen er⸗ 
hielten wir Erlaubniß, an's Land zu gehen, und 
hier warteten meiner neue, nie geſehene Eindruͤcke. 
Wer nie den Suͤden vorher bereiſt hat, nie die 
Straßen voller Balcone, nie das Eigenthuͤmliche 
der Staͤdte Spaniens gefehen hat, noch das Co— 
ſtuͤm, die Capa, die Mantilla hat tragen ſehen, 
und in Cadix landet, muß wirklich Anfangs glau⸗ 
ben, ſich in einem Lande zu befinden, wo alle 
Leute Comoͤdie ſpielen. Beſonders fielen mir die 
Frauenzimmer auf, die mir alle raſende Coquetten 
zu ſeyn ſchienen. In den ganz rein gekehrten 
und egal gepflaſterten Straßen gehen fie wie auf 
einen Tanzboden, unaufhoͤrlich mit dem Faͤcher 
ſpielend, die Mantilla, das große Kunſtwerk der 
Spanierinnen „eine Art Schleier, nachlaͤßig uͤber 
den Kopf und uͤber die Schultern geworfen, aber 
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ohne das Geficht zu bedecken. Dann ein Kleid, 
was einen durchgaͤngig weißen Strumpf und einen 
engen, ſehr niedrigen Schuh genugſam zeigt. Der 
grazioͤſe Gang, welcher bei ihnen Natur iſt, ſcheint 
dem Fremden zuerſt Kunſt zu ſeyn, und er muß 
geſtehen, daß ſie was die Fuͤße betrifft, wirklich 
ganz vorzuͤglich gut geſchaffen ſind. 
Gewohnheit wird hier, wie uͤberall, zur an— 
dern Natur; jetzt faͤllt mir dieſe Tracht gar nicht 
mehr auf, ja ich fange an, Geſchmack daran zu 
finden, und als ich geſtern die Familie des engli— 
ſchen Conſuls auf dem Spaziergang ſah, ſchienen 
mir die Coſtuͤme ungemein ſchwer fuͤr dieſes 
Clima, denn Engländer nehmen bekanntich ſelten 
fremde Gebraͤuche an, ſo paſſend ſie auch 
immerhin ſeyn mögen; über den ganzen Erb: 
kreis muß es Theetoͤpfe geben. — Ich fuͤr 
meinen Theil, um endlich nicht laͤnger fuͤr einen 
Englaͤnder gehalten und mit ihnen geprellt zu 
werden, ziehe vor, die Capa tragen zu lernen, 
welche mit einem beſonderen Anſtand uͤber die 
linke Schulter geworfen werden muß. Man ſagt 
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daß die Spanier ſich daran in fremden Laͤndern 
erkennen, und wirklich glaube ich, daß ſeit der 
roͤmiſchen Toga kein ſo e Kleidungsſtuͤck 
Mode geweſen iſt. 
Der Quay worauf wir en ligt vor der 
Puerta del mar (Seethor); dieſes ſind eigentlich | 
zwei neben einander liegende Thore, wovon das 
eine hoͤchſt pfiffiger Weiſe zum Herein:, das an- 
dere zum Hinausgehen beſtimmt iſt, welche hoͤchſt 
weiſe Maaßregel ich auch zu allen Tageszeiten 
ſehr gewiſſenhaft beobachtet geſehen habe. Ber: 
muthlich gäbe es ein großes Ungluͤck, wenn ein 
Fremder ſich darin verſaͤhe. Obgleich der Bericht 
uns viel von der Strenge der Viſitation fuͤrchten 
ließ, ſo war ſie doch in der That ſehr leicht. Ei⸗ 
nige Koffer wurden nicht einmal geöffnet, und 
mit ein paar Realen, die ich dem Beamten in 
die Hand e ii kam ich fehr gelinde da⸗ 
von. — 

Die Caravane der Paſſagiere, denen vieles 
Gepaͤck nachgetragen wurde, machte großes Auf: 
ſehen in der Stadt und häufig hörte ich hinter 
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mir jagen „son americanos.“ Das gemeine 
Volk haͤlt Alles was ankoͤmmt, fuͤr Amerikaner 
von der guten alten Zeit, wo mit den Amerika⸗ 
nern die Schaͤtze hieher floſſen. 

Die große Reinlichkeit, welche in den Strafen’ 
herrſcht, fanden wir auch bei unſerm Eintritt ins 
Wirthshaus, und habe ich ſie bis jetzt auch faſt 
uͤberall gefunden. Ich glaube, man kann ſagen, 
daß keine Stadt reinlicher und netter ſeyn kann 
als dieſe. Dieſes liegt auch in der eigenthümlichen 
Beſchaffenheit derſelben. Ob es der enge Raum 
iſt, worauf fie ſteht, oder ob es ein Schutzmittel 
gegen die Sonne ſeyn ſoll, weiß ich nicht; aber die 
Straßen ſind alle ſo eng, daß kaum Wagen durch⸗ 
fahren, wenigſtens ſich nicht ausweichen koͤnnen — 
man ſieht keine — Alles geht zu Fuß. Die Sym⸗ 
metrie der Haͤuſer nimmt man daher nur wahr, 
wenn man an ihnen hinaufſieht, welches man 
vielleicht kaum thun wuͤrde, ohne daß es als 
beſonders bezeichnet würde, 

Die Abweſenheit alles Getoͤſes und die 3 
Fenſter und Balkone, worauf haͤufig Leute ſind 
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und Blumen ſtehen, giebt dem Ganzen ein ge 
ſelliges, gemuͤthliches Anſehen. Jedes Haus, bei⸗ 
nahe jedes Fenſter hat ſeinen Balkon — alle 
Haͤuſer ſind weiß und alle Balkone gruͤn gemalt. 
Die Bauart jedes Hauſes reducirt ſich auf die 
ſelben, dem Klima angemeſſenen Principien. Ein 
hoher Thorweg fuͤhrt in den Hof. Der Hof iſt 
die Hauptſache des Gebaͤudes, mit Marmor ge⸗ 
pflaſtert, rings mit Arkaden verſehen, und dient 
dazu, den Regen in eine Ciſterne aufzunehmen, 
da gutes Waſſer ſelten iſt. Das Haus hat nach 
dem Hofe zu keine Zimmer, ſondern offene Galle: 
rien, gewoͤhnlich vier uͤber einander nur mit einem 
Geländer verſehen. Breite ſteinerne Treppen fuͤh⸗ 
ren von einer Gallerie in die andere bis zum 
Dach, welches platt, und zuweilen eine Art Gar: 
ten iſt. Andere Gaͤrten erlaubt der Raum nicht. 
Ein gemeinſchaftlicher Spaziergang iſt die Alameda, 
einige Baumallee'n an der Seeſeite. | 
Der Centralpunkt der Stadt iſt ein viereckiger 
Platz von maͤßigem Umfang, der St. Antonio⸗ 
platz genannt, hier wohnt der Gouvernor, hier 
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find die Paraden, Kaffeehaͤuſer, und er ift ein 
Deminitiv des Markusplatzes von Venedig und 
des Palais Royal's von Paris. Im Zwielicht 
beſonders iſt die Zeit, wo Alles hier durcheinander 
laͤuft, um die Kühle zu genießen, und wenn die 
Uniformen aufgehoͤrt haben hier zu paradiren, 
fangen die Mantilla's an. | 

Merkwuͤrdig iſt es, daß man in Gadir fait 
keine ſchlechten Kleider, faſt keinen Bettler fieht, 
obgl⸗ich dieſe einſt jo reiche Stadt fehr verarmt 
iſt — deſto mehr wird man aber durch die hier ver- 
haßten Uniformen der Franzoſen geſtoͤrt, von denen 
10,000 hier find, und die mich zuerſt beinahe übler 
Laune machten, indem ſie mir die Zeit, wo wir 
ſie in Deutſchland ſahen, lebhaft zuruͤckriefen. Um 
ihren gegenwaͤrtigen Triumph beneide ich ſie nicht; 
denn ſchwerlich werden ſie gute Fruͤchte von dem 
Zweck ihres gegenwaͤrtigen Feldzugs aͤrnten, und 
ohne eine Flotte im Hafen duͤrfte den Herren 
etwas unbequem zu Muthe ſeyn. Es iſt bis jetzt, 
hier alles ſehr ruhig, und dieſe Truppen werden 
unter der ſtrengſten Disciplin gehalten. 
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Das Dampfſchiff fuhr am Tage nach unferer 
Ankunft ſchon weiter. Dr. Me. Cuen aus Phila⸗ 
delphia und ich blieben zuruͤck, und da wir die: 
ſelbe Abſicht hatten, d. h. die Erlernung der Lan- 
desſprache in Cadix, wo man nach Madrid fie 
am richtigſten ſprechen ſoll, ſo nahmen wir zu— 
ſammen ein Privat⸗Logis. Wir haben uns ſo 
eingerichtet, wie es die Umſtaͤnde erlauben, wir 
wohnen in einem großen oͤden Hauſe bei einer 
zuruͤckgekommenen Familie und occupiren eine ganze 
Reihe von Zimmern, was aber nicht viel ſagen 
will, denn die Zimmer koͤnnten eben ſo gut zum 
Packhaus dienen, ſie find durch duͤnne Waͤnde abge— 
theilt, hoch, mit Backſteinen gepflaſtert, haben große 
Thuͤren, die aber ſchon lange nicht mehr ſchließen, 
und in jedem ein Paar Stuͤhle aus dem vorigen 
Seculum. Unſere Fußtritte und Stimmen ver⸗ 
hallen in weiter Ferne, Klingeln kennt man hier 
nicht, und wenn wir etwas gebrauchen, ſo ſtim— 
men wir einen Chorus an, der am Ende einen 
dienſtbaren Geiſt zu uns heraufzieht. Wenn es 
Wind oder Froſt hier gaͤbe, ſo wuͤrden wir uns 
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bei den undichten Balkonfenſtern jaͤmmerlich befin: 
den, aber der herrliche Himmel macht alles wieder 
gut, waͤhrend Ihr in Deutſchland um Eure Ofen 
ſitzt und naſſe Fuͤße und Erkaͤltungen Euch holt, 
iſt hier die ganze Natur ein angenehm gewärm: 
tes Zimmer, wo man ſich uͤberall gleich wohl be: 
findet. Wir leben ganz auf Spaniſch — Thee 
und Kaffee haben wir ſeit wir hier ſind, nicht 
geſchmeckt, ſtatt deſſen haben wir zu unſerm Fruͤh⸗ 
ſtuͤck Weintrauben, Eier, Chocolade, Butterbrot 
und Wein mit Zucker und Waſſer. Nach dem 
Fruͤhſtuͤck kommt unſer fpanifcher Lehrer, und bis 
Mittag wird gearbeitet, um 2 Uhr Promenade 
auf der Alameda, um 3 Uhr gegeſſen und um 
5 Uhr faͤngt das Theater an. Ich habe hier 
ſchon ſo viele Bekannte, daß ich Euch verſichere, 
meine Zeit wird mir immer zu kurz. Eine der 
angenehmſten Bekanntſchaften verdanke ich Herrn 
Droop, der mir eine Empfehlung an unſern 
Landsmann, den preuß. Konſul Uhtoff, gegeben 
hat; in ſeiner Familie habe ich ſchon manche an⸗ 

genehme Stunde verlebt, welches um ſo viel beſſer 
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iſt, da die Damen derſelben nur ſpaniſch ſprechen 
wollen — und unbezweifelt iſt eine huͤbſche junge 
Dame die beſte Lehrerin, wenigſtens iſt man . 


velt aufmerkſam bei ihr. 


Es iſt noch zu früh, um ein urtheil * die 
Leute hier zu bilden: ſo viel ich davon geſehen, 
ſind ſie ſehr artig — den Maͤnnern ſcheint mir 
aber ein wenig das zu mangeln, was man Ton 
nennt, d. h. zu wiſſen, was angenehm und was 
es nicht iſt. — Die Frauenzimmer gefallen mir 
ſehr gut, obgleich ihre Bildung nicht weit her 
iſt. — Die Beſchraͤnktheit der ſpaniſchen Litera⸗ 
tur und die Einfoͤrmigkeit, worin ſie leben, bringt 
dieſes mit ſich. Allein, ſie ſind witzig, grazibs, 
gefaͤllig und oft ſehr ſchoͤn. — Die Mehrzahl der 
Menſchen hier find gelb und von mauriſcher Ab- 
kunft; doch giebt es auch viele Teints, die blen⸗ 
dend weiß ſind, und weit mehr u als ich in 
Liſſabon ſah. | 
Dass tauriſche Labyrinth kann 3 derwirren⸗ 
der geweſen ſeyn als die Straßen von Cadix — 
dieſelbe Breite oder vielmehr Enge, dieſelbe Hoͤhe, 
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dieſelben Haͤuſer, ſchnurgerade meiſtens, ohne an⸗ 
geſchriebene Namen, find ſo ſchwer zu erkennen, 
daß ich jetzt, nachdem ich 10 Tage hier bin, 
keine 5 Minuten gehen kann ohne meinen Kompaß 
zu verlieren; wenn ein Fremder das Ungluͤck haͤtte, | 
den Namen feiner Straße zu vergeſſen, fo hat er 
auch nicht mehr Wahrſcheinlichkeit fie wiederzu⸗ 
finden, als man hat, um das große Loos in der 
Lotterie zu gewinnen. Die Leute ſind indeſſen ſehr 
gefaͤllig gegen Fremde, fie zurecht zu weiſen. 

Den zuvorkommendſten Mann, der mir einen 
Dienſt der Art erzeigt hat, fand ich vor eini⸗ 
gen Tagen. — Der Vorfall iſt drollig genug, 
und verdient, daß ich ſeiner gedenke: Ich kam 
naͤmlich aus dem Theater und verirrte mich wie 
gewoͤhnlich. In meiner Noth wandte ich mich an 
einen Herrn, der ſich ſehr höflich erbot mit mir 
zu gehen. An meiner Ausſprache bemerkte er bald, 
daß ich ein Fremder ſey; er fragte mich, ob ich 
in England geweſen, und als er fand, daß ich 
zufaͤllig ſeinen Korreſpondenten daſelbſt kannte, 
fing er an, mir von feinen Prozeſſen zu erzählen, 
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welche er mit dem engliſchen Gouvernement habe. 
Nach einiger Zeit, als ich ihm verſchiedene Aus- 
kunft gegeben hatte, fragte er mich, ob ich ſeine 
Sachen in England betreiben wolle, und bot mir 
von dem, was ich retten wuͤrde, die Haͤlfte an. 
Er ſagte mir, daß er, obgleich er die Hälfte fei- 
nes Vermoͤgens verloren habe, reich ſey, bat mich, 
ihn zu beſuchen, er wolle mich mit ſeiner Familie 
bekannt machen, ſeine beiden Tochter ſpraͤchen 
franzoͤſiſch ꝛc.; dann gingen wir in einen Laden, 
wo er mir ſeinen Namen und Wohnort aufſchrieb, 
mich bittend, ihn ja zu beſuchen. Zuletzt fragte 
er, wer ich ſey. Ich gab ihm meinen Namen nicht, 
ſagte ihm, ich wohne in der posada Inglesa und 
verſprach am folgenden Tage um 1 Uhr zu ihm zu 
kommen, indem ich beſchloß, vorher auszuſpuͤren, 
wer Er ſey. — Zu meinem groͤßten Erſtaunen 
erfuhr ich am andern Morgen von meinen Freun⸗ 
den, daß er wirklich einer der erſten Leute von 
Cadix, ſogar eine Magiſtratsperſon ſey — ich ging 
alſo zu ihm — und zu meinem noch groͤßern Er— 
ſtaunen fand ich ein Haus mit allem Anſtrich des 
| 3 
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Vornehmen. Man wies mich in einen Saal, worin 
ſich eine junge Dame befand, ich ſagte, daß ich 
ſo gluͤcklich geweſen, die Bekanntſchaft von Don 
Caſimiro zu machen, welcher, wie ich vermuthe, 
ihr Vater ſey, und der die Guͤte gehabt, mich 
einzuladen. Sie lud mich ein, mich zu ihr auf's 
Sofa zu ſetzen und meinen Hut abzulegen. Nach 
einiger Zeit erſchien der uͤbrige Theil der Familie, 
die Mutter und juͤngere Schweſter, und bewill⸗ 
komm' ten mich aufs Hoͤflichſte. — So ſonderbar 
auch die erſte Introduktion war, ſo ließ ich es 
mir doch gern gefallen, und da ich aufs Ange⸗ 
nehmſte dort aufgenommen bin, ſo wiederhole ich 
meine Beſuche pour passer le temps. — Gluͤck⸗ 
licherweiſe hatte er meinen Namen von jenem 
Abend vergeſſen, oder er war hoͤflich genug, es 
gethan zu haben, und ſeitdem habe ich ihm auf⸗ 
richtig denſelben geſagt. 5 
Von Sevilla werde ich Euch wieder ſchreiben, 
es wäre zwar noch Manches von Cadix zu ſagen, 
aber mir fehlt die Zeit dau. — Im Ganzen 
finde ich hier auch beſtaͤtigt, was ich in allen 
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Ländern fand, die ich ſah, daß fie anders find wie 
man ſie ſich denkt — ſo iſt Spanien gewiß keine 
ſolche Wuͤſtenei, ſolches Banditenland, wie man 
bei Euch glaubt — Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
find zwar zuruck, aber werden doch kultivirt — 
ſo giebt es hier eine italieniſche Oper, eine ſpa— 
niſche Komoͤdie, viele und gefuͤllte Buchhandlungen. 
Von der Umgegend habe ich noch ſehr wenig 
geſehen, geſtern war ich zum erſten Male darum 
aus, und ritt die Erdzunge entlang; das Terrain 
iſt ſandig. Aloehecken und hin und wieder eine 
Palme iſt Alles, was man ſieht. | 


Dritter Brief, 


Cadix, 24. December 1826 


D. ich mich im Voraus mit Toleranz gegen 
die Landesſitten gewaffnet hatte, glaubte ich in Spa⸗ 
nien einen recht angenehmen Winter zuzubringen; 
allein es ſcheint wirklich, daß der Menſch ſich gegen 
Unfälle nicht ſicher duͤnken ſoll, immer fehlt etwas; 
wenn der Geiſt beruhigt iſt, fo giebt der Körper 
uns zu leiden, und ſo war es auch mit mir. Meine 
Braͤune, die ich in London hatte, brach auch hier 
wieder aus, indem mich ein Eſel von Peruͤcken— 
macher, da ich ungluͤcklicher Weiſe nicht in den 
Spiegel ſah, ſo kahl wie ein Pudel ſchor, welches 
mir ein ſehr laͤcherliches Anſehen gab, und was 
noch ſchlimmer war, mir eine Erkaͤltung zuzog, 
womit ich ſchon ſeit vier Wochen geplagt bin. Dazu 
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kommt noch, daß es hier dieſen Winter ungewoͤhn⸗ 
lich kalt iſt (bis 4 Grad uͤber Null Reaumur), 
und das Troſtloſe, daß es hier weder Oefen noch 
Kamine giebt. Aus dieſem Grunde habe ich mich 
ſchon darauf gefaßt gemacht, fo lange mit Un⸗ 
bequemlichkeit zu ſchlucken, bis das warme Wetter 
kommt, oder ich mich der Region der Kamine, 
Gibraltar, nahe. An Letzteres denke ich jedoch 
ernſtlich, und im Laufe der Woche werde ich ein 
Schiff dahin benutzen. Ich habe hier von der 
Umgangsſprache das Noͤthigſte erlernt, und auch 
von den Geſchaͤften, was ich wuͤnſchte, geſehen. 

Eure Erinnerung, den Weihnachtsabend an 
Euch zu denken, habe ich mit ganzem Herzen 
erfüllt. Ich brachte den Mittag und Abend des 
geſtrigen Feiertages im Hauſe meines ſchon fruͤher 
erwähnten Bekannten, des Konſuls Uhtoff, zu. 
Obgleich dieſer Landsmann ſchon uͤber 30 Jahr 
von unſerer lieben Heimath entfernt iſt, Frau und 
Kinder hat, die weder die Sprache noch Sitten 
ſeines Landes kennen, und der alle Gluͤckswechſel 
erfahren, ſo finde ich doch in ihm einen ganzen 
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Bremer nach dem alten Schnitt: gaſtfrei, munter 
und geſcheut. Am Abend vorher oder vielmehr in 
der Nacht zwiſchen 1 und 2 Uhr wohnte ich einer 
großen Ceremonie in einer Kirche bei, wo beſon⸗ 
ders Pracht und ſchoͤne Muſik zur Anlockung von 
Menſchen um dieſe Zeit angeſtellt wird. 

Den Gebrauch des Beſchenkens, der bei uns 
ſo manchen frohen Augenblick ſchafft, habe ich 
außerhalb Deutſchland nicht gefunden. Ueberhaupt 
will ich Euch zu Euerm Troſte ſagen, daß Euch 
dort ſo gar viel an Lebensgenuß nicht abgeht, 
wenigſtens nach meinem Geſchmack iſt die Man: 
nigfaltigkeit des Lebens dort eben ſo groß wie 
irgendwo. In Cadix z. B. lebt man wie in 
Kings⸗bench (wie ich mir denke). Die Stadt iſt 
Feſtung und Inſel, ein doppeltes Gefaͤngniß, außer: 
halb derſelben iſt auch nichts zu holen, und ſo 
ſelten begiebt man ſich hinaus, daß als ich neu: 
lich zum Thor hinausritt, mir eine alte Frau 
nachrief: „Gott geleite ihn.“ Die weiteſte Exkur⸗ 
ſion, die ich gemacht, war neulich mit Uhthoff, 
der ein Mittagseſſen in der benachbarteſten Stadt, 
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zwei Stunden weit, genannt la Isla de San Fer- 
nando, gab. Eine große, ſechsſitzige Kutſche, wie 
man fie bei uns in alten A-B⸗C⸗Buͤchern wohl 
abgebildet findet mit 4 Maulthieren beſpannt, iſt die 
gewöhnliche Transportart, auch giebt es zweiſitzige 
verdeckte Cabriolets auf der Achſe gebaut; dieſe 
bereiteten uns zwar gut zum Eſſen vor, allein, 
hatte ich Zeit gehabt, fo hätte ich, wie jener 
Mann in der Saͤnfte, eben ſo lieb gehen moͤgen. 
Bei dieſer Gelegenheit ſah ich die Salzwerke, 
welche Cadix jetzt einen feiner bedeutendſten Hans 
delszweige liefern. Am Ende der Bai und in den 
| Umgebungen der Stadt Isla, dem Sitz der (ei- 
devant) ſpaniſchen Marine, iſt eine große Haide 
von vielen Gewaͤſſern durchſchnitten, die ſich mit 
der Fluth mit einer beſonders ſtarken Salzlauge 
fuͤllen; in den heißen Sommermonaten werden 
dieſe Gewaͤſſer, welche dazu abgeplattet und ge⸗ 
reinigt ſind, eingedammt, und in wenigen Tagen 
hat ſie die Sonne in eine Salzſchicht verwandelt. 
Wird das Wetter kaͤlter, ſo findet man in dieſer 
Haide eine Menge weißer Pyramiden, in jeder 
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liegen etwa 1 oder 2 Hundert Laſten Salz auf: 
geſchichtet. Jede Pyramide hat einen Heiligen: 
Namen, unter dem ſie in Cadix verkauft werden. 
Dieſes Salz iſt immer weiß, großkoͤrnig und feſt, 
und iſt der große Ausfuhrartikel nach dem Nor⸗ 
den, nach Schweden und der Oſtſee. Merkwuͤrdig 
iſt es, daß das Seewaſſer nicht auch an andern 
Orten, wo die Sonne eben ſo heiß iſt, ſo gutes 
Salz liefert, und daß neben Cadix nur noch 
Alicante an dieſer Kuͤſte dieſen Artikel aufbringen 
kann. Die guͤnſtige Beſchaffenheit des Bodens 
macht die Muͤhe und den Preis dieſer Waare 
ſehr gering; die Boͤte aus der Bai koͤnnen an 
alle Pyramiden hinanrudern, und fuͤr 5 Dollars 
wird eine Laſt (23 englifche Tonnen) an Bord 
geliefert, ein Preis, der ſo niedrig iſt, daß doppelt 
genommen, in Liverpool zu den ſchlechteſten Pe: 
rioden das rohe Felſenſalz damit bezahlt wird. 
Die Stadt Isla iſt ſehr weitlaͤuftig gebaut, 
und ſeitdem die Marine nicht mehr beſoldet wird, 
bietet ſie ein trauriges Gemaͤlde vormaliger Groͤße, 
die in Ruinen liegt, mit vielen verarmten Fami⸗ 
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lien, dar: Herr Uhthoff bat einen Mann, mit uns 
zu eſſen, der früher ein Officier von Rang ge⸗ 
weſen und jetzt mit einer zahlreichen Familie durch 
den Finanzzuſtand des Staats in een 
verſetzt iſt. | Ä 

Traurig iſt es beſonders, zu n wie der 
Zuſtand der Sklaverei dem Charakter alle Feſtig⸗ 
keit nimmt — faſt nicht Einer der vielen alten 
Militärs der Spanier, die ich hier kennen gelernt 
habe, hat irgend etwas Maͤnnliches und Kraͤftiges 
in ſeinem Weſen. Ich will nicht von Einem auf 
Alle, von einer Stadt auf ein ganzes Land 
ſchließen, allein, ſo ſehr ich mich auch fuͤr dieſes 
Land intereſſire, fo finde ich bis jetzt in den Spa: 
niern wenig, um meine Hochachtung zu naͤhren. 
Obſchon meine Bekanntſchaft mit ihnen zu neu 
iſt, eine Meinung zu bilden, ſo merke ich doch 
ſchon, daß es nicht mehr das alte Geſchlecht, voll 
Kraft, Bravour und Magnanimitaͤt, iſt. Eben to 
wenig finde ich auch Bigotterie und Fanatismus, 
vielmehr beklage ich das andere Extrem, den 
Atheismus, der hier zu Hauſe iſt; hierin fol aber 
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. Cadir fi) von den übrigen Städten unterſcheiden. 
Junge Leute beſonders fuchen eine Ehre darin, 
ihrer Religion untreu zu werden, und den Frei⸗ 
geiſt zu ſpielen; ich glaube aber wohl, was mir 
ein Fremder ſagte, daß die ſogenannten esprits 
forts hier eigentlich esprits faibles ſind, und 
daß, wenn es an's Sterben geht, ſie die Erſten 
ſind, die zu den Pfaffen ſchicken. 

Fuͤr das Auslaͤndiſche haben die Leute hier 
eine ſo große Vorliebe, als wir weiland in Deutſch⸗ 
land, und die hoͤheren Staͤnde fangen an, die 
angenehme Frauentracht des Landes im Theater 
und auf Baͤllen mit den Pariſer Moden zu ver⸗ 
tauſchen. Ein Auslaͤnder, der nicht Milttaͤr iſt, 
(denn die franzoͤſiſchen Uniformen ſind gehaßt), 
wird mit vieler Auszeichnung behandelt, und ver⸗ 
ſchafft ſich leicht Zutritt, wo er wuͤnſcht. 

Bei der Eroberungsſucht der hieſigen Damen 
iſt es natuͤrlich, daß ſie gern ausgehen. Dieſem 
Umſtand ſchreibe ich es auch zu, daß in einer 
Stadt von 50,000 Einwohnern, zwei große 
Schauſpielhaͤuſer offen ſind, ohne von einem Hofe 
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oder großen Wohlſtande begünftigt zu ſeyn. — 
Die Oper iſt immer italieniſch, die deutſche Mufik 
kennt man hier wenig, und Roſſini iſt der ge 
feierte Liebling. — Auf dem ſpaniſchen Theater 
ſieht man faſt nichts wie Mantel- und Degen⸗ 
ſtuͤcke, und wenn nicht Verſe, Gefechte, unglaub⸗ 
liche Sachen darin vorkommen, ſo gefallen ſie 
nicht. Zuweilen ſpringt auch wohl ein lebendiger N 
Stier unter Jubelgeſchrei der Menge auf die 
Buͤhne, und wird mit unbaͤndigem Beifall getoͤdtet. 
Er hat dann am Hinterbein einen Strick, der ihm 
bis an den Souffleurkaſten zu ſpringen erlaubt. 

Man ſagt hier, daß Cadix zu den am mei⸗ 
ſten civiliſirten Staͤdten Spaniens gehoͤrt, und 
dieſes verſpricht wenig für die übrigen. Ich tröfte 
mich indeß damit, daß jeder Ort ſich ſelbſt die 
beſte Lobrede haͤlt, und an manche Entbehrungen 
habe ich mich ſchon gewöhnt, wie die des Wohl⸗ 
eſſens. Wer ein Feind von barſcher Butter, ranzi⸗ 
gem Oel oder Knoblauch if, Läuft Gefahr, immer 
faſten zu muͤſſen, denn einen dieſer Artikel ſchmeckt 
man gewohnlich durch. 
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Man ſagt, die Spanier find mäßig, das heißt 
aber eigentlich, fie find faul; fie haben die ſchoͤn⸗ 
ſten Oliven, anſtatt ſie aber, wie in Frankreich, 
ſorgſam zu behandeln, und zuerſt das feine Oel 
abzuziehen, preſſen ſie die Frucht ganz aus, und 
geben allem einen herben Geſchmack. Butter wird 
hier gar nicht gemacht, kommt nur uͤber's Meer, 
und iſt deswegen ſelten gut. Von Zwiebelarten 
koͤnnen die Leute hier nicht genug bekommen, 
welche, wie man behauptet, ein Praͤſervativ gegen 
das gelbe Fieber ſeyn ſollen, das ſich im Sommer 
hier leicht erzeugt, aber nicht ſo boͤsartig iſt, wie 
an manchen andern Orten. Alle Zwiebelarten ſi nd 
daher ſehr in Aufnahme, deren es hier Aue in 
Menge giebt. 

Doch jetzt genug davon, fuͤr heute will 
das Porto nicht uͤber zwei Bogen vermehren. — 
Ich breche ab, um noch einen intereſſanten Mann 
zu nennen, mit dem ich hier bekannt wurde; unſern 
Konſul, Herrn B. von Faber, ein geborner Hambur⸗ 
ger, der ein Mitglied der ſpaniſchen Akademie iſt, 
die das vortreffliche Lexikon der caſtilianiſchen 
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Sprache verfaßt hat, (ein abgeſchloſſenes Werk, 
welches ſich die franzoͤſiſche nicht ruͤhmen kann) 
und ein ſpaniſcher Autor von andern Werken. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß er ein ſehr feiner 
Mann ſeyn muß, und wenn er nicht ein Renegat 
ſeines erſten proteſtantiſchen Glaubens, nicht 
ein Freund des Despotismus waͤre, welches er 
jedoch aus Ueberzeugung iſt, ſo wuͤrde ich ihn 
noch hoͤher ſchaͤtzen. Ich bin ihm manche Ver⸗ 
bindlichkeiten ſchuldig. 5 | 
Mein naͤchſter Brief wird wahrſcheinlich aus 
Gibraltar ſeyn, den Barbier von Sevilla werde 
ich nicht vor Fruͤhjahr aufſuchen, weil es mir an— 
genehmer ſcheint, mich erſt in Gibraltar bei einem 
Kaminfeuer barbiren zu laſſen. il 
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Vierter Brief. 


Cadir, 21. Januar 1826. 


Oogleich ich Euch in meinem letzten Briefe 
ſchon meine Abreiſe von hier ankuͤndigte, ſo bin 
ich doch veranlaßt worden, hier zu bleiben, durch 
Mangel an Schiffsgelegenheit, womit ich nach 
Gibraltar zu reiſen wuͤnſche, weil der Landweg 
ſehr muͤhſam iſt, und ſo kann ich Euch noch 
einmal aus dieſer aͤlteſten Stadt Europa's ein 
Denkmal der Zeit widmen. | 

Meinen letzten Brief ſchrieb ich Euch unter 
dem Einfluß eines Ungemachs, und dieſes mag 
den tadelſuͤchtigen Styl entſchuldigen, worin der⸗ 
ſelbe abgefaßt war. — Wie ſehr ein temporaͤres 
Uebelbefinden unſern Geiſt befaͤngt, habe ich oft 
erfahren, und daraus fuͤr dergleichen Lagen dem 
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beften Troſt gezogen, naͤmlich, daß die Idee, 
welche wir von unſerm Ungluͤck haben, gewoͤhn⸗ 
lich uͤbertrieben iſt. Von meinem Halsuͤbel bin 
ich bis auf eine kleine Spur wieder hergeſtellt, 
welche indeß, bei dem ſchoͤnen Fruͤhlingswetter, 
bald zu verſchwinden verſpricht; und ſo bin ich 
denn wieder mit dem Geſchick ausgeſoͤhnt. 

Ich habe indeß die Erfahrung gemacht, daß auf 
der ſuͤdlichſten Spitze unſers Welttheils man noch 
nicht gegen die Haͤrte des Winters geſchuͤtzt iſt; 
denn das Thermometer fiel auf Gefrierpunkt und 
was in Jahr und Tag unerhoͤrt geweſen iſt, er: 
eignete fich, indem die ſtehenden kleinen Gewaͤſſer 
gefroren. — Zu ſolcher Zeit befindet fich ein an 
gute Oefen und Bequemlichkeiten gewohnter Nord⸗ 
laͤnder ſehr unbehaglich, beſonders wenn er mit 
einer Erkaͤltung behaftet iſt, wie ich. Die ganze 
Waͤrmungsanſtalt beſteht hier nur in ein Kohlen⸗ 
becken (brassero), welches in die Mitte des Zim⸗ 
mers geſtellt, die angenehme Wahl laͤßt zwiſchen 
Erfrieren und Erſticken, indem die Zimmer ohne 
Schornſteine keine Ableitung für das Kohlengas 
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gewähren, welcher ſich von Zeit zu Zeit entwickelt. 
Gottlob, daß dieſe Noth voruͤber iſt, und ich jetzt 
wieder in der ſchon beginnenden Fruͤhlingsluft 
frei athmen und meines Lebens froh werden kann. 


x 

= 
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25. Januar. 


Am Tage, als ich Obiges ſchrieb, trat ich 
einen Abſtecher in das Innere an, von dem ich Euch 
etwas mittheilen will; vorher muß ich Euch aber 
mit dem erfreulichen Ereigniß bekannt machen, 
daß ich hier vor drei Wochen mit meinem lieben 

treuen Freunde Heinrich F. zuſammen traf, womit 
ich in Antwerpen anderthalb Jahre ſo freund— 
ſchaftlich umgegangen bin: wir wohnen, eſſen und 
promeniren ſeitdem zuſammen, und machten natüͤr⸗ 
lich beſagten Abſtecher gemeinſchaftlch. d 

Er hat bereits Spanien durchreift und giebt 
mir viele nüßliche Anleitungen für meine Reiſe. 
Das Ziel unſerer Ausflucht von Xeres und der 
Zweck, den berühmten Peter Domecq und ſein 
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Am Sonntag Morgen alſo, bei warmem Son: 
nenſchein und unter dem Gelaͤute der Unzahl von 
Glocken ſchifften wir uns am Molo ein. Ein guͤn⸗ 
ſtiger Oſtwind blies uns in einer Stunde Zeit hin 
uͤber die Bai nach der Stadt Puerto Santa Maria. 
Nach ihr hatte ich ſchon lange große Sehnſucht 
gehabt, wenn ich von den Waͤllen von Cadix 
die weißen Punkte ihrer Haͤuſer erkannte, noch 
mehr aber, weil darin ein famoͤſes Wunder von 
Talent, eine Dame wohnt, die alle Sprachen 
ſpricht, und eine Virtuoſin auf dem Pianoforte 
und der Harfe iſt. Durch ihre Liebenswuͤrdigkeit 
iſt fie die Braut eines angeſehenen Mannes ge⸗ 
worden, ohne daß ſie Vermoͤgen beſitzt. Bei Euch 
wuͤrde dieſes weniger bedeuten, allein hier, wo 
die Erziehung faſt nichts iſt, ſtellt es etwas vor. 
In Spanien macht man wenig Ceremonie im 
Umgang; wir gingen geradewegs in's gewuͤnſchte 
Haus, von dem F. nur die Bekanntſchaft eines 
Anverwandten beſaß, und wurden in kurzer Zeit 
mit der Familie bekannt, mit der wir faſt den gan⸗ 
zen Tag zubrachten. Wie jedes Talent ſich einen 
. 4 
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Wirkungskreis ſchafft, den es mit geheimer Kraft 
beherrſcht, ſo ſieht man auch in dem Hauſe, wo 
Donna Aurora wohnt, uͤberall guten re 
er und Heiterkeit. 

Der Reichthum des Herrn vom Hause, ihres 
Verwandten, zeigte ſich hier unter der Anleitung 
des Genies in der ſinnigen Auswahl der Gemaͤlde, 
Buͤſten, der Zuſammenſtellungen der Gegenſtaͤnde 
und in dem guten Material, wovon alles gemacht 
war, wie es eigentlich ſollte. Da am Abend fich 
mehrere Bekannte in dem Hauſe vereinigten, ſo 
gab unſre Freundin ſich beſonders Mühe unter: 
haltend zu ſeyn, ohne nur zweimal den Wunſch 
ausſprechen zu laſſen, nahm fie ihre Harfe und 
ſpielte die ſchwerſten Muſikſtuͤcke wie man ſagt 
vom Blatte weg, eben ſo geſchickt iſt ſie auch auf 
dem Pianoforte, wo ich ihr eine Variation auf 
die Cavatine in Tancred aufſchlug, die auch ohne 
die geringſte Einwendung abgeſpielt wurde. Ein 
ſolches Beiſpiel moͤchte ich einigen meiner jungen 
Landsmaͤnninnen vorhalten! 

Obgleich unſere Aufmerkſamkeit ſo ſehr auf 
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einen Punkt gefeſſelt war, ſo vergaßen wir doch 
nicht uns von der Beſchaffenheit des Ortes zu 
unterrichten, und brachten unſere Stunden mit 
Umhergehen zu. Puerto iſt eine Stadt von 20,000 
Einwohnern, und ernaͤhrt ſich durch den Wein⸗ 
handel. Viele Cadixer haben daſelbſt Landhaͤuſer, 
und beſonders gute Stiergefechte verſammeln zu 
gewiſſen Perioden die Umgegend daſelbſt. Nahe 
bei der Stadt iſt ein allerliebſtes Orangenwaͤldchen, 
welches in der jetzigen Jahreszeit, wo die Baͤume 
voll Fruͤchte hangen, ſehr ſchoͤn iſt, und in deſſen 
Alleen der allgemeine Spaziergang gehalten wird. 
Die Hauptallee fuͤhrt gerade auf die Hauptſtraße 
zu, welche in gerader Linie den Ort durchſchneidet 
und faſt eine halbe Stunde lang iſt. Die Bauart 
iſt groͤßtentheils im mauriſchen Styl. 

Die Daͤmmerung des folgenden Morgens zeigte 
uns einen regnichten Tag, den wir gerade aus vielen 
ſchoͤnen zur Abreiſe erwaͤhlt hatten. Da indeſſen 
die Ueberfahrt nach Cadix durch die Höhe der See 
geſperrt war, ſo beſchloſſen wir unſerm Plane ge⸗ 
treu zu bleiben. Der Caleſero verſprach uns, daß 
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ſeine Caleſa waſſerdicht ſey, und er uns ſchnell 
uͤberweg bringen wollte, welches er auch in zwei 

Stunden erfuͤllte. Ich glaube, ich habe Euch ſchon 
einmal erklaͤrt, was eine Caleſa iſt — eine dieſem 
Lande eigenthuͤmliche Wagenart, die wie es uͤber⸗ 
all geht, fuͤr die beſte gehalten wird, und mit 
einem ſtarken andaluſiſchen Pferde davor im Galopp 
über Stock und Block weggeht, daß man Zeter 
ſchreien möchte. Gluͤcklicherweiſe iſt ein Verdeck dar⸗ 
über, fo daß man nicht hinausfliegt; und quer 
vor dem Sitz auf den Beinen der zwei e 
die er faßt, ſitzt der Fuhrmann. 

Nach zwei Stunden alſo befanden wir uns 
in Xeres. Der Weg dahin iſt ſehr kahl, und 
Olivenbaͤume, die ein hoͤchſt fades Grün haben, 
Aloehecken, die ſehr einfoͤrmig ſind, einige ange⸗ 
baute Felder, wie auch wilde Strecken, trugen 
wenig zur Verſchoͤnerung deſſelben bei. 

Wir verloren keine Zeit uns zu Don Pedro 
Domecg zu begeben. Er empfing uns ſehr artig. 
So beruͤhmt auch ſein Etabliſſement ſchon iſt, ſo 
übertraf es doch bei weiten an Ausdehnung, Reich⸗ 
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thum und Luxus meine Vorſtellung. Ein Bruder 
von ihm, der das Lager beſorgt, war ſo artig uns 
ſelbſt überall herumzufuͤhren, aber dabei fo ‚grau: 
ſam, uns uͤberall das Probiren zuzumuthen. Die 
Plaͤtze, wo der Wein lagert, heißen Bodégas, und 
find nicht unter, ſondern über der Erde, hohe ge⸗ 
woͤlbte Gebaͤude wie Kirchen, und ſo geraͤumig, 
daß ſie ganze Straßen einnehmen mit ihren aͤußern 
Mauern. Wir ſahen deren eines, deſſen Dach von 
fuͤnf Pfeilerreihen getragen wurde und allein an 
Holz fuͤr eine Million Franken Faͤſſer faßte. In 
dieſem Weinkeller gab Don Pedro der königlichen 
Familie eine Mahlzeit, wovon noch das Geruͤſt 
und der Tiſch ſteht, worauf geſpeiſ't wurde, und 
ſeitdem hat er das Privilegium, ſeine Weine mit 
dem ſpaniſchen Wappen zu bezeichnen. Der aͤlteſte 
Wein, der in Keres vorhanden, iſt 80 Jahr alt 
und Napoleon getauft. Am aͤhnlichſten iſt ihm 
der Madeirawein; auch giebt es eine Art ſuͤßen 
Wein, der Pajaretto heißt, und nur ſeinen Ur⸗ 
ſprung von der zufaͤllig ſtaͤrkern Gaͤhrung hat, 
ohne daß das Gewaͤchs oder die Behandlungsart 
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verſchieden iſt. — Die Miſchung iſt bei dieſem 
Wein ſehr wichtig, und ein beruͤhmtes Talent 
dafür ſehr eintraͤglich. Ein Weinkuͤper in Xeres 
ſoll ſich ein Vermoͤgen von ſechs Millionen Fran- 
ken verdient haben, indem er Weine aufkaufte, 
welche er vermiſcht wieder verkaufte. | 

Man ſagt, daß Xeres die reichſte Stadt in 
Spanien ſey, und nach dem, was ich von dem 
Weinhandel geſehen habe, muß er das eintraͤg⸗ 
lichſte Geſchaͤft von der Welt ſeyn. — In den 
letzten Jahren hat fich die Anzahl der Etabliſſe⸗ 
ments von fuͤnfzehn auf achtzig vermehrt, und 
alle bluͤhen gegenwaͤrtig. Domecg exportirt doppelt 
ſo viel als das zweite Haus, bis auf 4000 Pipen 
jaͤhrlich, und alles nach London. Das ungeheure 
Vermoͤgen, welches er beſitzt, hat er, wie man 
ſagt, in den letzten ſechs Jahren erworben. Er 
iſt ein Franzoſe von Geburt, ein Mann, der jetzt 
in ſeinen beſten Jahren iſt, von außerordentlich 
guͤnſtigem Aeußern, feinem offenen Weſen, ein 
Mann, deſſen Wohlthaͤtigkeit, Prachtliebe und 
Lebensart alle Zungen der Gegend beſchaͤftigt. 
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In feinem Haufe ift eine zahlreiche Gemälde: 
gallerie, worunter einige gute Stuͤcke find, eine 
Kapelle, zwanzig Domeſtiken, viele Wagen und 
Pferde, und alle Tage Freunde zum Eſſen. Bei 
dem allen iſt er, wie er mir ſelbſt ſagte, nicht 
gluͤcklich; er ſieht die Welt als ſchlecht an, worin 
ich ihm indeſſen widerſprechen mußte. 

Seine Frau iſt eine Londonerin, der natuͤrlich 
hier nichts gut genug iſt; ſie fragte mich, ob ich 
in England geweſen ſey. Ohne nur in Zweifel zu 
ziehen, ob ich mein Paradies mit Rauchwolken 
ausmale, nahm fie mich in große Amitie, ließ 
mich am Tiſch neben ſich ſitzen, und forderte 
mich auf, mit ihr auf das Wall von m old 
England zu trinken. 

Bei dem regnichten Wetter war uns dieſe 
Einſicht in das Innere dieſer Familie ſehr ange⸗ 
nehm, von dem Orte indeß ſahen wir wenig, da 
Waͤſche, Geld und Verſprechen uns noͤthigten ſchon 
am folgenden Morgen nach Cadix zuruͤckzureiſen, 
weshalb wir die Einladung der Familie, noch 
einige Tage bei ihr zuzubringen, ablehnen mußten. 
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Alles, was ich von dieſer Stadt weiß, iſt, daß 
ſie 40,000 Einwohner zaͤhlt, ſchlecht gebaut iſt, 
auf einer Anhoͤhe liegt, und in der unmittelbaren 
umgebung angenehme Landplaͤtzchen zeigt. 
Oui certes c'est un bonheur de vivre en Espagne 
S'amuser dans les villes, jour de la campagne 
Visiter tous ces lieux qui ont brillés jadis 
Comtempler ce beau ciel suspendu sur Cadiz 
KRKRetournons donc, Ami, ne perdons ces moments 


Ou nous attendent deja d'autres amusements. 


Obgleich ich jetzt Cadix recht angenehm finde, 
ſo trage ich doch großes Verlangen Gibraltar zu 
ſehen. An Unterhaltungen fehlt es hier nicht; 
ich beſuche ſie nur, wenn etwas Beſonderes los 
ift. — Der franzoͤfiſche Konſul gab hier vor eini- 
gen Tagen einen Ball, wo ich Alles, was dieſe 
Stadt Schoͤnes hervorbringt, entfaltet ſah; es 
waren 400 Perſonen dort, viele Ordensbaͤnder 
und Sterne, und ſo voll, daß beinahe mehr Men⸗ 
ſchen aus Leichdornweh als zur Muſik tanzten. 
Es herrſcht hier die verderbliche Sitte, daß in 
allen Geſellſchaften Pharao aufgelegt wird, welches 
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auch eine von den Urſachen iſt, warum ich nicht 
oͤfter hingehe, da ich nicht ſpiele, und dieſe Art 
Leute oft nicht ſehr willkommen ſind. Man ſagt, 
daß die Pharaobank hier mitunter als Huͤlfsquelle 
des Unterhalts einer Familie dient. 


— 50076 
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Fünfter Brief. 


Gibraltar 28. Februar 1827. 


Schon gegen Ende des vorigen Monats 
hielt ich mich in Cadix reiſefertig, aber mit dem 
groͤßten Verlangen weiter zu kommen, war es 
mir doch unmöglich. Das Reiſen über Land hier— 
her iſt nur zu Pferde moͤglich, ein Fußweg durch 
die Gebirge iſt der einzige, der da iſt, und dieſer 
war durch die anhaltenden Regen ſchluͤpfrig und 
ſpurlos gemacht; ich faßte daher den Entſchluß, 
zur See zu reiſen. a 

Ein franzoͤſiſches Schiff lag gerade ſegelfertig; 
ich brachte mein Gepaͤck an Bord, und lebte nur 
mit dem Nothwendigſten am Lande. Dieſer Be— 
helfs dauerte indeſſen lange; nie habe ich ge— 
glaubt, daß ein Franzoſe ein ſo verzagter Seemann 
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ſey, immer trauete er dem Wetter nicht recht, und 
wenn nicht das engliſche Packetboot mich mitge: 
nommen haͤtte, welches ſich zwei Tage in Cadix 
aufhielt, fo laͤge ich noch mit jenem Sklaven fei: 
ner Zaghaftigkeit dort vor Anker. Der Englaͤnder 
that ſeine Schuldigkeit; den erſten Tag, als wir 
die Bai verließen, fanden wir die See ſo ſtuͤr— 
miſch, daß wir zuruͤckgetrieben wurden, am zweiten 
aber ſtanden die Segel beſſer, und obgleich mit 
Schwierigkeit, kamen wir doch vorwaͤrts. Meine 
ohnehin große Seekrankheitsſucht machte mich faſt 
zum lebloſen Geſchoͤpf, und die ſechs und zwanzig 
Stunden unſerer Reiſe lag ich ohne mich zu ruͤh- 
ren und ohne Nahrung zu nehmen. So unan⸗ 
genehm dieſe Krankheit fuͤr den Augenblick iſt, ſo 
heilſam iſt ſie gewoͤhnlich fuͤr die Folge, wo ſich 
ſtarker Appetit einſtellt, wenn nicht durch eine 
> lange Seereiſe und ſchwache Konſtitution die Er⸗ 
mattung den Tod herbeifuͤhrt, wie man in neuern 
Zeiten auf Reiſen nach Oſtindien Beiſpiele ſieht. 
Nichts vergißt der Menſch leichter als uͤberſtandene 

Beſchwerde; die Dauer meiner Reiſe ſetzte das 
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Ziel meiner Leiden, und heute ſitze ich ſo wohl 
wie je an meinem Secretair, und freue mich herz: 
lich des hereinbrechenden ſchoͤnen Fruͤhlingswetters, 
welches nach achtwoͤchentlichen, faſt ununterbroche- 
nen Stuͤrmen das willkommenſte Geſchenk des 
Himmels iſt. 5 IR 
Waͤhrend ich in Cadix gewiſſermaßen mit 
einem Fuß im Schiff und mit dem andern am 
Lande ſtand, und ganz von meinen Buͤchern und 
meinem Schreibmaterial abgeſchnitten war, kam 
ich auf den Gedanken, die fogenannten Merk 
wuͤrdigkeiten der Stadt zu beſehen, welches ich, 
wie es Leuten, die ſich lange an einem Orte auf; 
halten, wohl zu gehen pflegt, vergeſſen hatte; ich 
will hier einige derſelben erwähnen, welche ſich 
von den gewoͤhnlichen Kurioſitaͤten dadurch aus⸗ 
zeichnen ſollen, daß ſie keine Langeweile verur⸗ 
ſachen. a 
„Der botaniſche Garten, worin die Gochenille 
gepflegt wird.“ Wenn in andern Ländern Führer 
wie wilde Thiere auf Fremde lauern, ſo muß man 
ſich in Spanien oft viele Muͤhe geben, einen 


61 


foldyen zu finden. So waren wir den botaniſchen 
Garten bereits durchwandert, hatten Schloͤſſer und 
Thuͤren geöffnet, ehe ich einen Aufſeher finden konnte, 
und es war noͤthig, mich in ein allgemeines Ge⸗ 
ſpraͤch mit ihm einzulaſſen, ehe ich ihn bewegen 
konnte, mir die Cochenille zu zeigen. Dafuͤr that 
er es denn auch, ohne Geld zu erwarten, und 
mit einer Art als wenn alles ihm zugehoͤrte, und 
war er doch eigentlich nichts als ein armer Tage— 
loͤhner, der mich durch dieſen aͤcht ſpaniſchen Zug 
amüͤſirte. i 
Die Cochenille ift mehr Pflanze als Thier, 
man erkennt weder Organe noch Bewegung an 
ihr, fie wächft auf einer Art Aloe, einer ſchwam— 
migen Pflanze, ohne Stiel, wo ein Blatt aus 
dem andern hervorwaͤchſt. Dieſe Pflanze bedeckt 
das Thier; dreimal im Jahre wird ſie abge— 
leſen, der Staub, der ſich nach ihrer Ableſung 
durch einen Sieb auf die Pflanze wirft, iſt die 
neue Generation, deren zwei auf demſelben 
Blatte Nahrung finden. Dieſes mußte ich von 
meinem Aufſeher erfragen, der mir uͤbrigens 
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weitlaͤuftig vorſtellte, daß dies der Garten des 
Koͤnigs ſey, daß alle Cochenille nach Madrid 
verſendet wuͤrde u. ſ. w. Beim Weggehen 
bat er mich, ihn bald wieder zu beſuchen, wor: 
auf ich ihm verſicherte, daß ich mich gluͤcklich 
ſchaͤtze, ſeine Bekanntſchaft gemacht zu haben. 


Die „Akademie,“ ein ſchoͤnes weitlaͤuftiges Ge⸗ 
baͤude, worin einige Hundert Knaben im Zeichnen 5 
und den damit verbundenen Faͤchern, der Sculptur 
und Architektur, unterrichtet werden; es iſt Abends 
durch viele Lampen erleuchtet, auch iſt ein Amphi⸗ 
theater darin, um nach der Natur zu zeichnen. 


Bei dieſer Gelegenheit bemerkte ich, wie wenig 
mein Auge an die Projection gewöhnt iſt. Der 
Abguß einer Antike war aufgeſtellt; indem ich 
den Zeichnern auf die Bretter ſah, ſchien mir ein 
Jeder einen verſchiedenen Kopf zu zeichnen, und 
erſt nach genauen Unterſuchungen konnte ich die 
Wirkung des Lichtfalles und der Veraͤnderung des 
Augenpunktes bemerken. Das Nachzeichnen einer 
Zeichnung iſt, meiner Meinung nach, ein verfehltes 
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Studium, nur das Auffaffen der Natur bildet 
den Kuͤnſtler. 

Reiſebeſchreibungen erwaͤhnen gewöhnlich de des 
Drachenbaumes im Garten des Kapuzinerkloſters; 
es ſoll derſelbe ſeyn, von dem Plinius ſpricht, 
und er muß mithin ein reſpectables Alter haben; 
ferner auch des Findelhauſes, wobei einem viel 
zu glauben zugemuthet wird. Mit dem letztern 
verhaͤlt es ſich jedoch anders wie die Ruhmſucht 
der meiſten Reiſenden es angiebt. 

Dieſe Art Inſtitute ſind in Spanien ſehr 
haͤufig, weil ſie ſehr nothwendig ſind. Daß ſie 
ſo unverantwortlich ſchlecht verwaltet werden, iſt 
gewiß eine der Urſachen der Entvoͤlkerung des 
Landes. Wo die Natur immer das Nöthige giebt, 
denkt der Menſch wenig daran, fuͤr die Zukunft 
zu ſorgen, und die Geſetzgeber ſind gewiß nicht 
weniger zu tadeln, ſich nicht mehr nach den Leuten 
in dieſem Lande zu bequemen; als die Leute es 
find, es nicht nach ihnen zu thun. Die unglück⸗ 
lichen Kinder, welche in Menge den Anſtalten 
zuſtrömen, verkommen vor Unreinlichkeit und Hun⸗ 
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ger, und man ſagt es laut in der untern Volks⸗ 
klaſſe, daß nur eines aus zehn gerettet wird. 
Durch die Verzoͤgerung meiner Abreiſe wurde 
ich noch Augenzeuge der Carnevals-Beluſtigungen. 
In Geſellſchaft meines Freundes F. trieb ich mich 
ordentlich in den Maskeraden herum — beide 
geriethen wir indeß auf die Vermuthung, daß die 
huͤbſchen Gefichter es ſelten lange unter der Maske 
aushalten — und gegen das Ende der Baͤlle 
waren die meiſten Masken, und viele darunter 
mit der genannten Zuthat ausgeſtattet, demaskirt. 
Ich weiß nicht, ob ich Euch ſchon von den Baͤl⸗ 
len uͤberhaupt etwas mitgetheilt habe, die ich in 
Cadix geſehen, und ob ich bemerkte, daß man wie 
bei uns dabei walzt, und ſehr grazioͤſe Contretaͤnze 
hat. Die kleinen Tanzparthien in Privathaͤuſern 
hatte ich jedoch bald ſatt, weil man ſich keinen Augen⸗ 
blick ſelbſt uͤberlaſſen bleibt und viel Pharao daſelbſt 
geſpielt wird. Ich wurde zuweilen gefragt: warum 
ich dieſe nicht mehr beſuche, worauf ich immer 
erwiederte, daß man daſelbſt nicht das Mindeſte 
zu eſſen und zu trinken bekomme, auch nicht 
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Stühle genug ſeyen, um auszuruhen, wofür ich 
denn als ein aͤchter Deutſcher verſchrieen wurde. 

Nun nach Gibraltar, der unvergleichbaren 
Stelle, wo Europa und Afrika durch zwei Berge 
das Mittelmeer einſchließen, den Saͤulen des Her⸗ 
kules, die, wie die Alten glaubten, das Ende der 
Welt bezeichneten. — Dieſe Idee finde ich ſehr 
natuͤrlich. Dieſelbe hat auch die Spanier ver⸗ 
anlaßt zwei Feſtungen einander gegenuͤber zu bauen, 
und von hier aus und Zeuta in Afrika glaubten 
ſie das Mittelmeer zu verſchließen. Wie aber in 
neuern Zeiten dieſer ſchroffe Fels ſich zum Mittel⸗ 
punkt des Handels erheben konnte, wie muͤhſam an 
die ſteile Hoͤhe eine Stadt angeflickt worden iſt, 
wie zu dieſer offenen Bai und dem ſeichten, kleinen 
Landungsplatze taͤglich Ladungen von allen Theilen 
der Welt gebracht werden, wie hier der Handel, 
das Militaͤr, das Leben der Refugiés zuſammen, 
gewiſſermaßen aus der uͤbrigen Welt hinausge⸗ 
drängt iſt, erſcheint hoͤchſt ſeltſam und zeigt deutlich, 
daß dieſer Punkt das letzte Aſyl der Freiheit iſt, 
die ringsumher verbannt worden. Wie wuͤrde dieſes 
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Treiben hier und Cadix herrlich zuſammenpaſſen! 
Sollte es einmal, etwa durch Frankreichs Ver⸗ 
mittlung, ſeinen Hafen dem freien Handel oͤffnen, 
ſo wuͤrde Gibraltar gleich e der e 
ort zu ſeyhn. 

Freund M. und ſein Prokuratraͤger am 
auf dem Landungsplatze, als ich aus dem Boot 
ſtieg, mich zu empfangen. Jeder Fremde wird 
genau nach Geburt und Abſicht ausgefragt; und 
ehe er in's Thor eingeht, muß ſich ein Anſaͤſſiger 
fuͤr ihn verbuͤrgen. Da die Bevoͤlkerung ſchon 
ſtaͤrker iſt, als es die Bequemlichkeit erlaubt, fo 
iſt es allen Nicht-Engländern verſagt, ſich wohn: 
haft hier niederzulaſſen. Die Fremden, welche es 
ſchon waren, ehe dies Geſetz gemacht iſt, worunter 
viele Juden, genießen indeſſen Schutz. 

In Ms. Hauſe fand ich wieder ein ordent⸗ 
liches Bett und ſolide Nahrungsmittel, welches mir 
nach der ſpaniſchen Lebensart gemaͤchlich ankam. 
Er wohnt an der Hauptſtraße, der einzigen, die 
am Fuß des Felſens ordentlich Platz hat, 1 
iſt recht gut eingerichtet. 
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Um diefen Mann recht zu kennen, muß man 
in fein Hausweſen ſehen. M. iſt hier ein anderer 
Menſch wie ich ihn auf Reiſen kannte; er iſt hier 
in ſeinem Element. Sein eigentlicher Standpunkt 
unter den Kaufleuten iſt als Radicaler, er oppo⸗ 
nirt jede Einſchraͤnkung der Freiheit, und weiß 
ſich uͤberhaupt ſeiner Haut gut zu wehren. Dabei 
hat er guten Credit und ie den Ruf eines 
korrecten Kaufmannes. 

In meinem Geſchaͤftsbriefe habe ich ſchon er⸗ 
waͤhnt, daß ich eine freundſchaftliche Aufnahme 
bei den Kaufleuten, die ich beſuchte, gefunden habe, 
welches mir Gelegenheit giebt, die Sitten des 
Ortes genau kennen zu lernen. Vor einigen 
Tagen wohnte ich hier einer außerordentlichen 
Fete bei, welche Herr Hill gab; es waren uͤber 
100 Perſonen zugegen, und die Tiſche © ui 
wie möglich). | 

Die Umgangsſprache der (ar Welt if 
Engliſch, und der Ton ein Gemiſch der englifchen 
Gebraͤuche mit der ſpaniſchen frangueza. Die 
Haͤuſer ſind auf engliſche Art gebaut, mit Kami⸗ 
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nen und Teppichen verſehen, und der Zuſchnitt in 
allem iſt Engliſch. So eng der Raum auch iſt, 
ſieht man hier doch viele huͤbſche Equipagen. Die 
drei amerikaniſchen Haͤuſer hier, ſind Schooßkinder 
des Gluͤckes; das Geſetz verbietet fernerhin neue 
Anſiedler von Amerika, und ſo theilen ſich dies 
ſelben in ungefaͤhr 500 Schiffe, welche jaͤhrlich 
hier einlaufen. 

Am verwichenen Sonntag machte M. mit mir 
und zwei andern Freunden eine Exkurſion in's 
ſpaniſche Gebiet nach einer kleinen Stadt, St. 
Roque genannt, eine deutſche Meile in's Land 
gelegen, auf einem Berge, der ſich uͤber die Mitte 
der Bai erhebt. Mehrere Kaufleute haben Logis 
daſelbſt; es iſt aber ein ſchmutziges Neſt, woran 
Niemand etwas wendet, weil es in Kriegszeiten 
gleich verloren geht. Es liegt eine ſpaniſche Be⸗ 
ſatzung darin, welche den ſeltſamſten Contraſt zu 
der von Gibraltar bildet. Die armen Spanier 
tragen die alten Roͤcke der engliſchen Soldaten, 
ſehen verhungert und verbrannt aus, und haben 
oft kein anderes gleichformiges Montirungsſtuͤck 
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als die Muskete. Engliſche Officiere auf Pferden 
und in Equipagen paſſiren die ſpaniſchen Poſten, 
die froh ſind, wenn ſie ſatt zu eſſen bekommen. 
Was muͤſſen dieſe armen Schelme von ſich und 
ihrer Regierung denken? Wie gedemuͤthigt muͤſſen 
fie ſich vor den Englaͤndern fühlen; — ohne Er: 
bitterung konnte ich daran nicht denken. Dieſe 
Ungleichheit kann die Natur nicht gewollt haben. 
Sind die Englaͤnder etwa anders organiſirte 
Weſen, als dieſe? Warum kann im ſchoͤnen Tem⸗ 
pel der Natur nicht jeder froh leben? Jene ſchlagen | 
an ihre Bruſt und ſeufzen: Herr, ſey uns Suͤn⸗ 
dern gnaͤdig! waͤhrend dieſe Gott danken, daß ſie 
nicht ſo ſind wie jene. 
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Sechster Brief. 
Gibraltar 22. Maͤrz 1827. 


8 Schon wuͤrde Euch ein Brief meine Abreiſe 
von hier gemeldet haben, wenn nicht ein kleiner 
Ruͤckfall meiner Erkaͤltung mich abgehalten hätte. 

Uebermorgen geht es nun vorwaͤrts nach Malaga, 
woſelbſt ich in zwei Tagen anzukommen gedenke, 
deswegen darf ich dieſe Poſt nicht verſaͤumen, um 
Einiges uͤber dieſen Platz aufzuzeichnen, ehe neue 
Eindruͤcke darauf folgen. 

Meine erſten Vorſtellungen uͤber Gibraltar habe 
ich Euch ſchon mitgetheilt; ſeitdem habe ich die 
Lage des Platzes, ſeine Befeſtigungen und Vor⸗ 
theile genau beſehen. Es iſt allerdings ein wich⸗ 
tiger Platz, unmoͤglich fuͤr ein feindliches Heer ihn 
einzunehmen; allein wohl möglich waͤre es, die 
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Stadt zu zerſtoͤren. Es kommt nämlich nur dar- 

auf an, eine Batterie da aufzufuͤhren, wo fruͤher die 
Spanier das Fort St. Felipe hatten. Dieſes Fort 
wurde von den Englaͤndern zerſtoͤrt, und da der 
Platz im Bereich ihrer Kanonen liegt, ſo troͤſten 
fie ſich damit, daß das Aufbauen unmöglich iſt, 
wobei es aber doch auf den Verſuch ankaͤme. 
Die famdſen Excavationen ſollen nach den neuern 
Beobachtungen nicht ſehr nuͤtzlich ſeyn, weil hori⸗ 
zontale Batterien mehr Wirkung thun, als hits 
welche in die Tiefe feuern. 

Nichts deſto weniger ſind dieſe Batterien in 
Felſen ſehr merkwuͤrdig wegen der großen Arbeit, 
die ſie gekoſtet haben muͤſſen. Die Gaͤnge ſind ſo 
hoch und breit, daß man uͤberall bequem darin 
herum reiten und fahren kann, die Bahnen ſind 
geebnet fuͤr den Transport der Kanonen, und hin 
und wieder befinden ſich große Hallen, in deren kuͤh⸗ 
ler Temperatur ſich angenehm verweilen laͤßt. Von 
außen ſieht dieſer Felſen, wie voll kleiner Löcher fuͤr 
Thierwohnungen aus, allein jede dieſer Oeffnun⸗ 
gen iſt eine Schießſcharte, hinter der ein ſchweres 
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Geſchuͤtz ſteht, die im Innern alle mit einander 
verbunden ſind. Der Felſen iſt 1400 Fuß hoch 
und etwa drei engliſche Meilen lang. An der 
Weſtſeite liegt die Stadt und Bai und nach der 
Suͤdſpitze hin zieht ſich etwas fruchtbarer Boden, 
welcher auf's beſte benutzt wird. 


Dieſer Felſen iſt der einzige Platz in Europa, 
wo es wilde Affen giebt, und dieſe laufen in 
Heerden daran herum. Fruͤher ſagte man, daß 
dieſe Affen durch eine Hoͤhle im Felſen aus Afrika 
kaͤmen; allein dieſes iſt nichts als Vermuthung. 
An der Nordſeite des Felſens ſteht ein altes mau⸗ 
riſches Schloß, deſſen dicke Mauern zu Batterien 
gebraucht ſind. Die Oſtſeite des Felſens aber, wie 
auch faſt die ganze Nordſeite iſt ſo ſchroff, daß 
der Zugang unmoͤglich iſt, ja an vielen Stel⸗ 
len kann man hundert Fuß in perpendikulaͤren 
Linien meſſen. An einer Stelle haͤngt ſogar eine 


8 r Fuß hohe Spitze uͤber. 


Man muß den Englaͤndern Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen und ihren Fleiß und Unternehmungs⸗ | 
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geift loben, wenn man die Garten-Anlagen ſieht, 
die ſie auf dieſem Felſen, wo es nur mit der 
größten Anſtrengung moͤglich war, gemacht haben. 
Auf einer Stelle des Felſens glaubt man in Eng⸗ 
land zu ſeyn, wenn man die Landhaͤuſer betrachtet. 
Was aber uͤberall die Ausſicht intereſſant macht, 
find die afrikaniſchen Berge, welche ſich ſehr ſchoͤn 
gruppirt praͤſentiren. 

Auf den naͤchſten Erhoͤhungen der afeitanifchen 
Küfte erkennt man Haͤuſer, und auf den letzten 
das hohe Atlasgebirge, eine glaͤnzende Eisdecke. 
Bei ganz ſchoͤnem Wetter werden oft Partien 
nach den gegenuͤber liegenden Oertern Ceuta, 
Tangier, Tetuan oder auch etwas weiter nach den 
Ruinen von Kartago gemacht, welche Luſtfahrten 
bei den hohen Kuͤſtenbergen auf allen Seiten ſehr 
merkwuͤrdig ſeyn ſollen. 

Anfangs beabſichtigte ich Afrika zu befuchen, 
jetzt aber will ich mich mit der Beſchreibung eines Mr 
Bekannten begnügen, wovon ich Euch vielleicht j 
eine deutſche Ueberſetzung einſchicken werde. Ein 
Dr. Wilſon, den ich hier kennen lernte, iſt naͤm⸗ 
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lich vor Kurzem am Hofe des Kaiſers von Ma: 
rokko geweſen, um eine ſeiner Frauen von einer 
Krankheit zu heilen. Er wurde vom engliſchen 
Gouverneur hier dazu auf Verlangen des Kaiſers 
beauftragt, und hat mir nun viele von ſeinen 
Bemerkungen, was er dort geſehen, mitgetheilt. 
um das morgenlaͤndiſche Coftüm zu ſehen, braucht 
man indeß nur die Straßen hier zu betrachten, 
wo man eben ſo viele Turbane als Huͤte ſieht, 
die langen weißen Beinkleider und rothen Schaͤr⸗ 
pen, worin der Dolch ſteckt, ſind indeß nicht im⸗ 
mer ſo reinlich, wie man ſie bei uns auf den 
Theatern ſieht. 


Ein großer Theil der hieſigen Einwohner beſteht 
aus Juden, welche bedeutend in Anſehn ſtehen. Bei 
einem reichen Juden, der Benoliel genannt, wohnte 
ich neulich einer ſehr glänzenden Fete bei; fein 
geliebter Sohn verlobte ſich gehorſamer Weiſe 
mit der geliebten Tochter eines andern reichen 


Jiüuden, welches die Veranlaſſung des Feſtes war. 


Alles, vom Gouverneur bis zum Faͤhnrich war 
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dazu geladen, und ein Tanz und koſtbare Speifen, 
die wirklich uͤber alle Maßen gut waren, wurden 
aufgetiſcht. Uebrigens benahmen ſich Juden wie 
Chriſten ſehr gut; es wurde tapfer getrunken, und 
Alles war ſehr luſtig. 
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Siebenter Brief. 
Malaga, 21. Januar 1827. 


Der gute M. hielt mich faſt mit Gewalt 
in Gibraltar feſt und es koſtete den fefteften Ent⸗ 
ſchluß und einen Kunſtgriff, endlich am 29. Maͤrz 
um Mittag aus dem Orte zu kommen. Es war 
ein angenehmer Tag, ein Seewind kuͤhlte die 
Sonnenhitze, und raſch ſchritt mein Pferd und 
das meines Fuͤhrers, mit meinem Gepaͤck welches, 
ich auf einen kleinen Koffer reducirt habe, beladen, 
über die Hügel, die ſich längs der Küfte erſtrecken. 
Nachdem wir St. Roque paſſirt hatten, hoͤrte die 
Kultur des Bodens auf und erſt gegen Abend 
gelangte ich an ein Thal, welches der Fluß 
Guaiyairo durchſchlaͤngelt, wo ein Paar Meier⸗ 
hoͤfe herrliche Wieſen beſitzen. Der Fluß mußte 
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durchwatet werden, und war ſo tief, daß das 
Waſſer bis auf den Sattel kam. Das kleine Bad 
ſchadete mir indeſſen nicht. Wenn ein Fremder 
das Wort venta im Dictionair aufſchlaͤgt und 
die Bedeutung Wirthshaus findet, danach nun 
keine Lebensmittel mit ſich fuͤhrt, weil er auf der 
Karte hin und wieder eine venta aufgefuͤhrt findet, 
fo taͤuſcht er ſich ſehr. Dieſe ventas find nichts 
weiter als Bauerhaͤuſer mit leerem Stall 
und oft findet man nicht einmal Brodt dort; ich 
hatte ſeit dem Fruͤhſtuͤck nichts gegeſſen und fuͤhlte 
mich ſo ermattet von Hunger, daß ich in eine 
venta vorſprach, wo ich dieſes klar ausfand — 
und wenn nicht einige Fiſcher, denen ich an der 
Kuͤſte begegnete, mir etwas Brod und Wein ge⸗ 
gegeben haͤtten, ſo waͤre ich gewiß ohnmaͤchtig 
geworden. Geſtaͤrkt durch dieſen Fund, ließ ich 
getroſt den Abend: über mich heraufziehen, hing 
meine Capa um und folgte dem Führer, der 
laͤngs der Kuͤſte des Mittelmeers fortritt. Wir 
waren in St. Roque im Paßbureau zwei Stun⸗ 
den aufgehalten worden, welches uns bis in die 
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Nacht auf unſerer Tagereiſe verſpaͤtete. Die Nacht 
war herrlich, obgleich ziemlich finſter. Es war 
Neumond; die anſtroͤmende Brandung badete 
die Hufen meines Pferdes. Das Gefuͤhl der 
Einſamkeit war vollſtaͤndig — nicht ein Haus 
— ein Menſch war uns nahe — beſonders wenn 
ich meine Lage, in dunkler Nacht, ſo an der 
Kuͤſte des Mittelmeers reitend, mit den Freu⸗ 
den der Geſelligkeit, die ich in Gibraltar ge⸗ 
noſſen hatte, verglich, empfand ich Sehnſucht 
nach Dach und Fach. Nichts als das Brauſen 
der See, nichts als hohe kahle Felſen erſpaͤhten 
meine Sinne. So ritten wir ein paar Stunden 
fort, dann bog ſich der Weg ins Land hinein — 
ein felſigter Huͤgel lag vor uns, die Pferde klet— 
terten behende hinan und als wir auf der Hoͤhe 
waren, begruͤßten uns freundlich die Lichter von 
Eſtepona, welcher Flecken zu unſern Fuͤßen lag. 
Die Thiere empfanden auch das Troͤſtliche eines 
Obdachs und mit verdoppelten Schritten erreich⸗ 
ten ſie es bald. — Ein gutes Wirthshaus, gutes 
Abendeſſen und ein gutes Bett entſchaͤdigten mich 
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für die uͤberſtandene Muͤhſeligkeit. — Ein Huhn 
wurde ſchnell von der dicken Wirthin in ein Ra: 
gout verwandelt, und nachdem ich meine Lebens⸗ 
geiſter geſtaͤrkt und meinen Paß hatte viſiren 
laſſen, welches in jedem Orte geſchehen muß, 
fand ich den erfriſchendſten Schlaf, in einem ganz 
reinen und bequemen Bette. 

Eſtepona iſt eine kleine Stadt, Seehafen, 
von ungefaͤhr 2000 Einwohnern — aͤrmlich und 
nur in der naͤchſten Umgegend cultivirt. Fuͤnf 
ſpaniſche Leguas davon (ſind etwa drei deutſche 
Meilen) liegt die Stadt Marbella, ein Seehafen 
und eine Handelsſtadt, etwas bedeutender als Erſtere, 
auf dieſe beſchraͤnkte ich am folgenden Tage meine 
Reiſe. Die Umgegend von Marbella iſt reizend 
zu nennen, und die Stadt enthaͤlt viele gute 
Haͤuſer. Im Jahr 1814 wurde ſie von den 
Franzoſen ſtark beſchoſſen, und durch einige eng⸗ 
liſche Schiffe vertheidigt. — In dieſem Augenblick 
baut die Regierung einen Molo in die See hin⸗ 
ein, zur Beguͤnſtigung des Handels. Seit zwei 
Jahren find hier ſieben Eiſenminen geöffnet und 
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die beiden reichſten davon im Beſitz des Herrn 
Ardois. An dieſen hatte ich mich in Gibraltar 
mit einer Introduction verſehen. Er empfing mich 
ſehr artig und zeigte mir ſoviel von den Minen, 
als die uͤbrige Zeit vom Tage erlaubte. Das 
Erz, was er aus den Minen zieht, enthält ſaͤmmt— 
lich uͤber 80 Procent Eiſen — alſo ungefaͤhr 
20 Proc. Schlacken, allein er hat noch keinen Ofen, 
um es zu ſchmelzen und iſt im Begriffe, ſich 
ſolchen in Frankreich anzuſchaffen. Er ſagte mir, 
er wuͤrde mehrere Schiffsladungen von dem Erz 
am Quay zu 6 Real de Vellon (20 = 1 Dollar) 
das ſpaniſche Quintal niederlegen koͤnnen. Es 
iſt kein Ausfuhr-Zoll darauf. — Den Abend 
brachte ich in ſeinem Hauſe zu, wo ſeine Schwe— 
ſter uns am Pianoforte (welches ein Berliner Inſtru— 
ment war) etwas vorſpielte. Fuͤr die Nacht mußte 
ich indeſſen ein Bett in einem ſchlechten Wirths— 
hauſe vorlieb nehmen, wo mid) die Flöhe jammer- 
lich zerſtachen. Ohne geſchlafen zu haben, ſtand 
ich um 2 Uhr auf, war um 4 Uhr auf dem 
Wege — und wenn nicht mein Fuͤhrer den Abend 
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vorher total beſoffen geweſen, ſo waͤre ich noch 
fruͤher fortgekommen. Er hatte weder aufgeſchnallt 
noch die Pferde beſorgt, wozu ich ihn am Mor⸗ 
gen zu treiben hatte. Wir ritten laͤngs der Kuͤſte. 
Herrlich ging die Sonne auf. Eine Strecke lang 
an dieſer Kuͤſte wirft das Meer allerlei Muſcheln 
auf; ich ſtieg ab und fand einige ſehr ſchoͤne, und 
nichts haͤtte ich lieber moͤgen, als den ganzen Tag 
Muſcheln beſehen. Ich bedauerte ſehr, nicht in 
dem naturhiſtoriſchen Fache bewandert zu ſeyn, 
um Betrachtungen anſtellen zu konnen. Während 
des ganzen Tages ſahen wir nichts als kahle Hü- 
gel mit Haidekraut und vielen ſchoͤnen Blumen 
bewachſen, obgleich der Boden meiſtens gut iſt, 
kleine Fluͤſſe durch die Thaͤler fließen, und ſich 
zwiſchen wilden Olivenbaͤumen ſchlaͤngeln. Ich 
beluſtigte mich damit, nach dem Terrain Plaͤne 
zur Anlegung von Anpflanzungen zu entwerfen, 
und habe im Gedanken manches weitſehende Haus 
auf den Anhoͤhen erbaut. Das Meer, die Kuͤſte 
von Afrika und der Felſen von Gibraltar bilden 
hier noch uͤberall die points de vue. Faſt alle 
6 


82 


halbe Stunde findet man einen Thurm zur Be: 
wachung der Kuͤſte aufgefuͤhrt, worin ein paar 
Kuͤſtenwaͤchter wohnen, die mit Flinten bewaffnet, 
den voruͤberziehenden Reiſenden einige Reale ab— 
fordern, welche die Klugheit erheiſcht, ihnen ER 
zu verweigern. 

Nachſtellungen irgend einer verdaͤchtigen Per: 
Kun oder neu eingefchärfte Ordres brachten mir 
einen Vorfall zu Wege, der eben ſo ungewoͤhnlich 
war, als er hätte undngenehm für mich endigen 
koͤnnen. In Marbella auf dem Paßbureau kam 
ein Commiſſair zu mir und legte mir allerlei 
Fragen uͤber politiſche Gegenſtaͤnde vor, ob ich in 
Portugall geweſen ſey, u. ſ. w. Ich gab ihm 
ſolche Antworten, daß er nichts aus mir machen 
konnte; z. B. auf die Frage, wie lange ich mich 
in Malaga aufhalten wolle — ſo lange ich mich 
dort amuͤſire, — wie lange ich in Spanien reiſen 
wolle — bis mein Geld alle ſey, — und ließ 
mich durchaus auf nichts Geſcheutes ein. ft 

Als ich am folgenden Tage eine der vielen 
Zolllinien paſſirte, fand ich auf einer derſelben 
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einen Offizier, der Befehl gab, mein Gepaͤck 
abzupacken. Ich nannte das eine ſchaͤndliche 
Menſchenquaͤlerei, bot Geld, gute Worte — nichts 


half. Begierig durchſuchte er meine Kleidungs⸗ 


ſtuͤcke und fand ein paar Piſtolen, welche er con⸗ 
fiscirte. Ich erklaͤrte, als Fremder habe ich das 


Recht Waffen zu fuͤhren, er ſey nicht Officier von 


dem Range, um mir Strafe auferlegen zu koͤnnen, 
ich reiſ'te nach Madrid und wuͤrde mir durch un⸗ 
ſern Geſandten ſchon Recht verſchaffen, wenn er 
ſich das Geringſte gegen mich herausnaͤhme. Das 
imponirte, er gab mir die Piſtolen zuruͤck, aber 
bedeutete mir, einem Manne zu folgen, welcher 
eine Musquete trug. 

Unſer Zug ging durch das Gebirge und end— 
lich auf einen Punkt zu, wo ein Gebaͤude mit 
Thuͤrmen lag, welches einem Gefaͤngniſſe aͤhnlicher 
ſah, als irgend einem andern Zwecke, deſſen ich 
mich entſinnen konnte. Nicht ohne Verdruß ritt 
ich hinter meiner Escorte her; ich hatte ein Packet 
Engliſcher Zeitungen, Voltaire und mehrere ver⸗ 
botene Bücher bei mir, und durfte vermuthen, 

6 


” „ 


84 


daß man bei naͤherer Unterſuchung dieſe finden 
wuͤrde; ich dachte deshalb uͤber den Plan nach, 
dem ich zu folgen hatte und ermaß den wahr— 
ſcheinlichen Ausgang dieſes Abentheuers. Das 
vor mir liegende Felſenneſt ließ mich beides mit 
einiger Beſtimmtheit thun. Waͤhrend dieſer B⸗ 
trachtungen waren wir an einen Fluß angelangt, 
der unſeren Weg durchſchnitt. So eben ſchickte 
ſich der Mann an, ihn zu durchwaden, und dieſer 
Augenblick ſchien mir der paſſende, mit ihm 
zu reden. Ich rief ihn zu mir, zeigte ihm 
ein Viertelthalerſtuͤck und fragte, ob es ihm nicht 
beſſer duͤnke, davon ſeiner Familie etwas zu Gute 
zu thun, als einen Menſchen in Ungelegenheit zu 
bringen. So vielem Gelde vermochte der arme 
Teufel nicht zu widerſtehen, und nach einigem 
Hin- und Herreden machte er rechts um kehrt 
euch, und ich dankte meinem Schoͤpfer, als ich 
bei dem Gebaͤude voruͤberrit und frei athmen 
konnte. Sobald der Soldat uns aus dem Ge— 
ſichte war, ließ ich abpacken und ſteckte alle ver: 
daͤchtigen Sachen in meine Taſchen, mir feſt vor⸗ 
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nehmend, mich auf keine Art der Inſolenz der 
Beamten wieder auszuſetzen. 

Mein Fuͤhrer, widerſtand wie man es den 
Andaluſtern nachſagt, dem Einfluß der Furcht nicht 
mehr, als er geſtern dem Einfluße des Weines 
widerſtanden hatte, er wollte mich verlaſſen, 
und ich mußte Drohungen anwenden, damit 
er mir nur weiter forthalf. Um fernere Poſten 
zu vermeiden, nahmen wir einen Gebirgsweg, der 
uns am Nachmittag nach dem Orte Mija (ſprich 
Micha) führte. Erſchoͤpft von Hunger, Muͤdigkeit 
und Kopfanſtrengung ſtieg ich im Wirthshaus ab. 
Hier ſollte ich durch die Gutmuͤthigkeit einiger 
guten Menſchen wieder mit dieſem Lande ausge— 
ſoͤhnt werden, das mir fo eben in dem veraͤchtlich— 
ſten Lichte erſchienen war. Schon die Reinlich⸗ 
keit des Haͤuschens ſprach mich an; da die 
Diele, der allgemeine Schenkplatz, mit Spaniern 
angefuͤllt war, ſo trat ich in ein Stuͤbchen, worin 
ein Frauenzimmer mit Handarbeit beſchaͤftigt war, 
welches ſich ſehr theilnehmend mit meiner Muͤdig⸗ 
keit bezeigte, mir Waſſer zum Waſchen und ein 
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Bett zum Ausruhen anbot, waͤhrend ſie mir ein 
Mittagseſſen bereiten wolle. Indem ich in der 
Kammer ausruhte, hoͤrte ich eine Escorte bewaff— 
neter Männer in's Haus treten und nach Je⸗ 
mand fragen, in dem ich mich ſelbſt vermuthete. 
Ich blieb deshalb ruhig wo ich war, bis zur Zeit, 
wo mein Eſſen fertig ſeyn ſollte, wo ich dann 
das Terrain ſchon wieder frei fand. Gegen Abend 
ſaß ich wieder auf und legte die drei Stunden 
nach Malaga zuruͤck, ohne daß mir irgend etwas 
als Folge jenes Vorfalls aufſtieß. 

Am Sonnabend Abend, den 31. Maͤrz kam 
ich dort an. In der Straße ſchlug mich je— 
mand auf die Schulter, und Vetter Conrad ſtand 
vor mir wie er leibte und lebte. Er ſagte mir, 
ſein Bruder ſey verreiſ't und die ganze Familie 
auf's Land gezogen. Unter dieſen Umſtaͤnden 
ſuchte ich mir ein Quartier, obgleich ich ſchon 
brieflich eingeladen war, im R. ſchen Haufe ab⸗ 
zutreten. Am folgenden Tage fuhr ich hinaus 
auf's Land, der Madame D... meine Aufwar⸗ 
tung zu machen, und aß daſelbſt, Abends fuhr 
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ich in die Stadt zuruͤck. Man hatte ein Bette 
fuͤr mich im Landhauſe fertig gemacht, aber ich 
beſchloß, weil es mir ſo ſchicklicher ſchien, nicht 
vor Zuruͤckkunft von Don Eduardo, welcher am 
naͤchſten Sonntag erwartet wird, daſelbſt zu ſchla⸗ 
fen; aber der Umſtand, daß in Malaga ein an: 
ſteckendes Fieber herrſcht, woran viele Menſchen 
ſterben, bewegt mich, meine Delicateſſe an die 
Seite zu ſetzen, und jetzt draußen mit der Fa⸗ 
milie zu wohnen. 


Euch eine Idee von dem Etat des R. .. ſchen 
Hauſes hier zu geben, iſt nicht leicht gethan, 
und Ihr muͤßt Euch wenigſtens in das Schloß 
eines kleinen Fuͤrſten verſetzen, um einen Maaß⸗ 
ſtab von dem zu haben, was ich Euch davon 
mittheilen werde. Ein gewaltiges corps de logis, 
mit porte cochere, große Schwibbogen, gewoͤlbte 
Hallen mit einer großen runden Kuppel, in die 
zwei 12 Fuß breite Marmortreppen hinanlaufen, 
ſo daß man, ſobald man in's Haus eingetreten 
iſt, eine kuͤhlende Friſche und ein weites Verhallen 
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der Fußtritte ſpuͤrt. Rechts und links und über: 
all Gallerien, große Thuͤren und Corridors. Das 
Hauptgebaͤude umſchließt einen gepflaſterten Hof, 
und außerdem ſind zu beiden Seiten Fluͤgel an— 
gebaut. Die unteren Regionen ſind große Ma⸗ 
gazine, Ställe, Domeſtiken⸗Wohnungen, Comptoire, 
und erſt im zweiten Stock ſind die Zimmer, welche 


hoch und geſchmackvoll ſich an einander reihen. 


Alles dabei traͤgt das Gepraͤge des Reichthums, 
und keine Nachlaͤßigkeit, kein Schmutz iſt in dem 
kleinſten Winkel zu entdecken. In dieſem Taber⸗ 
nackel, welches unter dem Namen des R...fchen 
Hauſes bekannt iſt, wohnt Don Eduardo, wenn er 
in Malaga iſt. In das Allerheiligſte bin ich noch 
nicht eingedrungen. Daſelbſt ſoll, wie es heißt, 
die alte Madame R wohnen, die ich jedoch 
noch nicht geſehen habe. Von den uͤbrigen Per⸗ 
ſonen der Familie will ich Euch, ſo gut ich es 
vermag, einige Zuͤge entwerfen. 


Dias Landhaus, worauf ſie wohnen, heißt 
Theatinus, und iſt eine Anlage unſeres Vetters, 
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zwei Stunden von der Stadt entfernt. Das Haus 
iſt maͤßig groß und huͤbſch mit Pomeranzen, 
Zitronen, Oliven und Mandelbaͤumen umgeben 
— auf einer Höhe gelegen. — Alle Suͤd⸗ 
früchte, Granat, Pfeffer, Baumwolle, Taback, 
Caffee und Zucker baut man mit Erfolg um ſich 
herum. Der Wein waͤchſt als Hecke, und uͤberall 
um auszufüllen, oder zu verbergen, was nicht zur 
Berfchönerung dient. Das Haus hat eine freie 
Ausſicht uͤber die Stadt und das Meer, und iſt 
vorne mit Arkaden verſehen. Ein noch ſchoͤneres 
Landhaus beſitzt er in etwas groͤßerer Entfernung 
von Malaga, welches aber nicht bewohnt wird, 
ſeitdem Herr R. .. ein kleines Mädchen daſelbſt 
verlor. 


Malaga iſt eine Stadt von etwa 70,000 Ein⸗ 
wohnern, an einer Bucht des Mittelmeers gele- 
gen, beſitzt einen ſicheren Hafen, durch einen Mo⸗ 
lus geſchuͤtzt, an deſſen Ende ein Leuchtthurm 
ſteht. Neben dem Waſſer find die vorzüglichſten 
Haͤuſer, und die zweite Paralellſtraße mit dem 
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Meere bildet die Alameda, den öffentlichen Spa: 
ziergang, einen der ſchoͤnſten Plaͤtze, die ich geſehen 
habe; daſelbſt ſieht man beſtaͤndig viel Bewegung 
und mitunter ſchoͤne Equipagen. 

Die Ebene oder vega, worin Malaga liegt, 
iſt auſſerordentlich fruchtbar und hat viele Meilen 
im Umfang, wird aber von Gebirgen begraͤnzt, 
die ganz kahl ſind. In dieſem ſchoͤnen Garten, 
unter dem herrlichſten aller Himmel koͤnnten die 
Menſchen hoͤchſt gluͤcklich leben, allein Mord und 
Raub bedrohen ſie, ſobald ſich die Sonne ſenkt, 
und Fieber, wenn ſie in ihrer Kraft Strahlen 
ſendet. — Polizei und Reinlichkeit wären die 
einfachen Schutzmittel gegen dieſe Uebel; aber 
erſtere fehlt ganz und letztere an vielen Orten. 
Eine taͤgliche Sache ſind Beraubungen in den 
Straßen, und ohne Piſtolen zu tragen, geht am 


Abend hier Niemand aus. — An vielen Stra- 


ßenecken ſtehen Inſchriften — viva el Rey ab- 
solutum — muera la constitucion — die Einem 
vollends allen Muth benehmen, und verhungerte 
Soldatenbilder ſchildern darunter. — 
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Von den Einwohnern kann ich noch nicht 
viel ſagen. — Die Frauen ſind zum Theil ſehr 
nett und reinlich gekleidet; der Ruf von ihrer 
Schoͤnheit iſt groß, indeß auch daruͤber kann ich 
noch nicht urtheilen, — naͤchſte Woche iſt die hei— 
lige Woche, dann werde ich Euch mehr uͤber 
Malaga ſagen koͤnnen. 


— e n, 8 Io 
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Achter Brick, 
Malaga, 16. April 1827. 


Seitdem ich Euch zum letztenmale ſchrieb, 


empfing ich keine Nachricht von Euch. Ich fahre 


fort, Euch dieſelbe von mir, von Euren hieſigen 
Freunden und von meinen Beobachtungen zu geben. 
Meine Geſundheit hat ſich in dieſem herrlichen 
Clima bedeutend befeſtigt, ich glaube meine Gon- 
ſtitution, mein ganzes Anſehen hat ſich veraͤndert, 
und wenn fernerhin mir der Norden keinen nad 
theiligen Einfluß verurſacht, ſo halte ich meine 
Reiſe hieher fuͤr das Beſte was ich thun 
konnte. Aus der innerſten Ueberzeugung moͤchte 
ich M. uͤberreden, Anfangs September ſich nach 
Malaga einzuſchiffen, die Familien von R. und 
E. D. der leichte bequeme Ton, der darin herrſcht, 
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Alles wuͤrde dazu beitkagen, den Winter hier eben 
ſo entfernt von der kalten oder naſſen Atmosphaͤre 
als von dem Lärm und unvermeidlichen Ärgerniffen 
der Geſchaͤfte zuzubringen. 8 

Ich will Euch über die Geſchaͤfte des R.. 
ſchen Hauſes mittheilen, daß ſolche außer dem 
Productionsfache nur in Comiſſions-Geſchaͤften be 
ſtehen. — Das Productionsfach find Anpflanzun: 
gen und die Kupfer- und Bleiminen. Zwiſchen 
30 und 40 Ladungen werden jaͤhrlich in Com⸗ 
miſſion, hauptſaͤchlich fuͤr Engliſche Rechnung mit 
Wein, Zitronen, Orangen und andere Fruͤchten ab- 
geſchickt. — Ein Theil dieſer Früchte faͤngt jetzt 
an, auf eigenen Anpflanzungen zu wachſen. In 
Almunecar und Adra, zwei Seehaͤfen öftlich 
von hier gelegen, haben ſie Zuckeranpflanzungen 
und Ingenios (Zuckermuͤhlen), welche die beſten in 
Spanien ſind. Dieſe nehmen ſeit dem Abfall der 
Colonien an Eintraͤglichkeit und Umfang zu. In 
dieſem Augenblicke aber find die Gemuͤther ger 
ſpannt und die Aufmerkſamkeit des Hauſes iſt 
vorzuͤglich auf ein Terrain in der Naͤhe der Stadt 
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Adra gerichtet, indem daſelbſt auf Veranlaſſung 
eines deutſchen Ingenieurs, den ſie vom Harz 
haben kommen laſſen, an 20 Stellen Minen ge— 
öffnet worden find, um eine Bleiader zu entdecken. 
Einige dieſer Minen find ſchon bis auf 3 und . 
400 Fuß bearbeitet, ohne jedoch ein Reſultat zu 
geben, die Ausſichten ſind indeß ſo gut, daß die 
Werke eifrig fortgeſetzt werden, und ſo gewinn— 
verſprechend, daß wenn eine Mine auf die Ader 
ſtoͤßt, gleich die ganze Arbeit reichlich belohnt 
wird, da das Blei, nach den Stuͤcken, die gefun— 
den werden, mehr als 75 pCt. ſogar bis 90 und 
einzelnes Gediegnes enthaͤlt. A 
Ich wohne ſeit meinem vorigen Schreiben mit 
unſers Vetters Familie auf ſeinem Landgute. Von 
dieſem habe ich ſchon einiges erwaͤhnt. Das Haus 
liegt eine Stunde Weges gegen Norden von der 
Stadt, wo das Terrain anfaͤngt, ſich gegen die 
Berge zu erheben, die es in gemeſſener Entfernung 
umſchuͤtzen. Die Fronte iſt gegen die See, gegen 
die Stadt und gegen eine fruchtbare Ebene gerichtet, 
die ſich rechts ein Paar deutſche Meilen weit gegen 
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die Berge hin ausdehnt. — Hinter dem Hauſe 
ſteht ein Olivenwaͤldchen, welches ſtets auſſer dem 
Bereich von Waſſer iſt. Die uͤbrigen Gaͤrten 
und Pflanzungen ſind nach den Regeln der Lan— 
desart angelegt. Da es in Spanien waͤhrend 
mehrerer Monate nicht regnet, ſo iſt das Syſtem 
einer Sconomie ganz verſchieden von der unſrigen 
Alles iſt hydrauliſch berechnet. Auf den hoͤchſten 
Puncten werden große Reſervoirs mit vieler Sorg⸗ 
falt gebaut und ausgekittet. Neben denſelben 
ſtehen Pumpen, die von Pferden getrieben, Waſſer 
einfuͤllen. Das Gartenland ſenkt ſich von dieſem 
Baſſins abwaͤrts, die Beete bilden Furchen, welche 
ſie von einander trennen. Die Furchen ſtehen 
mit einander in Verbindung, bis an die aͤußerſten 
Puncte des Gartens. Das Waſſer wird zuerſt 
in den Hauptcanal abgelaſſen, und Maͤnner mit 
Schaufeln an den verſchiedenen Armen deſſelben 
poſtirt, leiten die Fluth mit großer Geſchwindig⸗ 
keit dahin, wo die Befruchtung des Waſſers noͤthig 
iſt. — In der Fronte und zu beiden Seiten des 
Hauſes befinden ſich drei Baſſins, und von dort 
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aus wird mit leichter Mühe irgend ein Stuck 
Land begoſſen, da immer Pferde in Bewegung 
ſind, dieſelben voll Waſſer zu erhalten. — 

Seit acht Tagrn iſt Don Eduardo zuruͤck und 
wir leben nun angenehm zuſammen. Des Mor⸗ 
gens fahren die Herren in die Stadt, um ihre 
Geſchaͤfte zu beſorgen, und während fie dort find, 
habe ich Zeit, mich mit der Umgegend vertraut 
zu machen. Ein mehrſtuͤndiger Spatzierritt füllt 
meinen Vormittag aus. Mittags zieht man ſich 
in die Haͤuſer zuruͤck und laͤßt die Sonne draußen 
kochen. Gegen Abend kommen die Herren aus 
der Stadt zuruͤck und dann wird geſpeiſt. Zur 
weilen wird des Abends wieder in die Stadt ge 
fahren, um das Theater zu beſuchen, alsdann 
muͤſſen mehrere bewaffnete Leute zu Pferde den 
Wagen begleiten, aus Furcht vor Ueberfall von 
Raͤubern. Die Geſelligkeit in Malaga iſt eben 
nicht groß und beſchraͤnkt ſich ſo ziemlich auf die 
Verwandtſchaftsgrade. Zur Zeit der Conſtitution 
ſoll dieſe Stadt ſehr glaͤnzend geweſen ſeyn, jetzt 
aber beſtehen die Zuſammenkuͤnfte nur aus Fa⸗ 
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milien⸗Geſellſchaften, oder aus Diners, welche 

Fremden gegeben werden. Die eigentlichen Spa- 
niſchen Familien geben nie Eßgeſellſchaften und 
die fremde Geſellſchaft, welche von den Kaufleuten 
des Ortes gebildet wird, hat wenig Annaͤherung 
mit der eigentlich Spaniſchen; auf dieſe Art ent: 
ſteht ein Ton, welchen ich einfoͤrmig nennen moͤchte, 
weil er zu wenig Elemente mit einander in Dr 
rührung bringt. 

Die vergangene Woche war die Semana BE 
ober heilige Woche, welche die ſiebenwoͤchentliche 
Faſtenzeit beſchließt und den fanatiſchen Unfinn auf's 
Hoͤchſte treibt. Die roͤmiſche Kirche anticipirt alle 
Feiertage um Einen, und darnach wurde ſchon 
am Donnerſtag die Kreuzigung Chriſti gefeiert. 
In Spanien wird dieſes fo viel wie möglich ver— 
ſinnlicht — da gehen ſeiner Majeſtaͤt, wie unſer 
Herr Chriſtus hier genannt wird, die Madonna 
und die Schaͤcher auf den Straßen herum und 
machen ihre Kuͤnſte den Leuten vor. Die Unwiſſen⸗ 
heit welche dieſe Menſchen dabei zeigen, iſt nur 
mit ihrer Unverſchaͤmtheit zu vergleichen; denn die 
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abentheuerlichſten Anzüge, die Ausgeburten einer 
rohen Phantafie oder vieler Polterkammern dienen 
dabei; ſo z. B. hatten die, welche die Roͤmiſchen 
Soldaten vorſtellten, Spiegel und Blumen auf 
ihre Helme gebunden, kamen bei der Tunika ſei⸗ 
dene Strümpfe zur Schau — die Madonna er: 
ſchien in einer Saloppe von Gold und Silber ſtroz⸗ 
zend — und ſo ſtolzirten ſie allem Wiſſen, allem 
Gefuͤhle zum Trotz, im Bewußtſeyn unvergleich⸗ 

licher Hoheit durch die gedraͤngtvollen Straßen. 
Dieſen Scandal begleitet das Geläute aller Glocken, 
alles muß ihm huldigen mit abgezogenen Huͤten, 
und einzelne Fromme ſich einen Platz im Himmel 
zu verdienen, gehen ſogar mit unbedecktem Haupte 
mit der Proceſſion herum in der brennendſten 
Hitze — unſtreitig iſt dieſes eine der auffallend— 
ſten Nuancen des religidſen Unfinns, der recht 
hat, wenn er mit einer Hoͤlle droht. 


Den 18ten März. 


So eben um Mittag komme ich zur Stadt 
und habe die Freude, Vaters liebes Schreiben 
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vom 25. Maͤrz vorzufinden, deſſen ausfuͤhrlicher, 
recht erfreulicher Inhalt mich in die beſte Stim⸗ 
mung verſetzte. Obgleich derſelbe eine beſondere 
Antwort erfordert, welche mit der naͤchſten Poſt 
erfolgen ſoll, ſo kann ich, was die Anſicht uͤber 
meinen Reiſeplan betrifft, nicht umhin zu erwie⸗ 
dern, daß ich dieſelben treulich ſo einrichten will, 
wie ich es zu meinen ferneren Zwecken am paſſend⸗ 
ſten finde. Ob ich Barcelona und Valencia und 
damit die bequemſte Diligence aufgebe, fuͤr ſchnellere 
und andere Reiſen, muß ich noch uͤberlegen. 


Barcelona iſt ein reicher Platz, wie derſelbe 
es noch neulich bewieß, indem er dem Koͤnige 
anbot, 10,000 Soldaten nach America zu ſchicken 
und auf eigene Koften eine Campagne gegen die 
neuen Republiken zu fuͤhren, wenn er die Charte 
unterzeichnen wolle, welches der Koͤnig refuͤſirt 
hat, noch hoffend, daß ſich die Amerikas einander 
ſelbſt aufreiben werden. Jetzt fluͤſtert man fich 
ins Ohr, daß dieſe Stadt fuͤr die liberale Parthei 
aufſtehen wolle, welches, da ſie die volkreichſte und 
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eioilifirtefte Stadt von ganz Spanien ft, von 
großem Einfluß ſeyn kann. 

Die beſten Bekanntſchaften mache ich überall, 
wo ich hinkomme, und auch hier, wo ich mich der 
beſten Aufnahme erfreue, ſind ſogar mir zu Ehren 
ein paar große Diners gegeben worden, woruͤber 
ich beinahe in Verlegenheit geſetzt waͤre, wenn ich 
nicht daͤchte, daß die Leute einen Vorwand ge 
wuͤnſcht hätten, ſich ſelbſt zu beluſtigen. Viel 
ſchreibe ich auch dem Luͤſtre meines Vetters zu, 
in deſſen Abglanz ich jetzt lebe. — Ihr erinnert 
Euch vielleicht, was ich in einem fruͤheren Briefe, 
den ich aus Cadix ſchrieb, von einer Donna Au⸗ 
rora erwähnte, Dieſe Dame hat mir die Gunſt 
erzeigt, in ihren Briefen meiner zu erwaͤhnen, und 
dieſem Umſtande ſchreibe ich es zu, daß die Fa- 
milie des Herrn R... mich hier fo freundlich 
aufnahm, da ich gar keine Introduction weiter 
hatte. Dieſe liebenswuͤrdigen Leute beſitzen ein 


wunderfchönes Landhaus, woſelbſt ich geftern einen 


großen Fete beiwohnte. Ich fuhr mit E. D.. 
und Herrn R. am Morgen dahin, wir mach⸗ 
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ten zuerſt einen Spatziergang durch ein benach: 
bartes Gut (Ruen Retiro), welches einem Grafen 
zugehoͤrt und ein aͤchtes Modell des vorigen Sahr: 
hunderts iſt. Alles ſcheint aus einer abundanten 
Phantaſie und noch abundanteren Boͤrſe hervorge— 
gangen zu ſeyn, und iſt ein complettes Pendant 
zu den Haarbeuteln und Reifröcken. Da find 
ſchnurgerade Alleen, Laubengaͤnge, Waſſerkuͤnſte 
und beſonders eine Terraſſe, wo wenigſtens 200 
Fontainen in verſchiedenen Manieren ſpielen. — 
Große Waͤnde von Taxusbaͤume theilen alles wie 
mathematiſche Figuren ab, und der groͤßte Auf⸗ 
wand producirt nur immer eine Kleinigkeit, weil 
Freiheit fehlt, und der Natur, die doch immer das 
Große liebt, nirgends zu herrſchen erlaubt iſt. — 
Ein großes Waſſerbecken, an deſſen Ufer ein 
kleines Fort erbaut iſt, wechſelt plotzlich mit einer 
aͤgyptiſchen Gegend ab, wo Sphynxe, Grabmaͤhler 
und Oſiris Einen erſchrecken. 

Das Alcäzar oder Schloß iſt dem übrigen 
entſprechend. Das Ganze iſt vorzuͤglich in lange 
ſchmale Gaͤnge eingetheilt und gedraͤngt voll von 
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Bildſaͤulen und Gemälden, und über jeder Ab⸗ 
theilung des Hauſes ſteht auf aͤcht ſpaniſche Art 
eine prahleriſche Überſchrift, welche fie benennt. — 
Wohlthuend ſprach uns dagegen der moderne Styl 
an, worin wir des Herrn Roos Landgut ange: 
legt fanden, welches reichlich mit Gebuͤſch und 
Waſſer verſehen iſt. Auch im Innern des Hauſes 
iſt fuͤr jede Bequemlichkeit geſorgt. — Das Eß⸗ 
zimmer hatte die Temperatur des Nordens und 
Bediente an den Thuͤren mit Fliegenwedel geftellt, 
verhinderten jeder Mosquito den Eingang zu uns. 


— Kan — 
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Neunter Brief. 
Granada, 4. May 1827. 


Ruͤckzukehren zu Granadas Garten 
Hofft und betet noch der Muſelmann.) 
Nichts erſtickt ſein ſeliges Erwarten; 
Drei Jahrhundert habens nicht gethan. 
Hoffen, beten muß auch jeder Waller, 
Der zu dieſem ird'ſchen Paradies 

Folzt dem Einklang feiner Wuͤnſche Aller 
Hin, wo Kunſt und Alterthum ihn wies. 
Wer hat dieſe Koͤnigsſtadt geſehen, 

Und wuͤnſcht nicht, fie bluͤhte wieder auf? 
Wer ſieht ihre ſtolzen Trümmer ſtehen 
Und ſeufzt nicht ob harter Zeiten Lauf? 


Zum beſſern Verſtehen dieſes Gedichts, muß ich be⸗ 

merken, daß die Nachkommen der ehemaligen Be⸗ 

wohner Granada's, die jetzigen Barbaresken, die 

Schluͤſſel der Haͤuſer bewahren, welche ihre Vor⸗ 

eltern in Grandda bewohnten und bei ihrem Got⸗ 

tesdienſte Gebete galten, um eine rg Ruͤckkehr 
dahin. 
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O Geſchlechter der Abenceragen 

Euer Monument es ahmt Euch nach! 
Der Alhambra ſchoͤne Saͤulen fallen 

Wie ihr fielet zu der Zeiten Schmach. — 


Dieſes, iſt die ſchwache Nachahmung eines 
ſchoͤnen engliſchen Gedichts, welches ich mit Blei⸗ 
ſtift an einer Wand im Hauptpallaſt der alten 
mauriſchen Koͤnige geſchrieben fand und ich habe 
es nachzubilden verſucht, weil es mir dienlich 
ſchien, Euch in die neue Scene einzufuͤhren, die 
mich umgiebt. Es iſt wahr, mit nichts wuͤßte 
ich die Schönheit der Lage dieſer Stadt zu ver 
gleichen, die Ueppigkeit des Bodens, der hohe 
Baumwuchs, den Ueberfluß an Waſſer, welches 
in der Stadt in Springbrunnen den Menſchen 
Erquickung zufuͤhrt und ſtundenweit in die Felder 
hinein in rauſchenden Bergſtroͤmen das Land be⸗ 
fruchtet. — Vor dreihundert Jahren wohnten hier 
vier mal hundert Tauſend Menſchen beiſammen, 
und gegenwaͤrtig dient dieſer weite Raum zur 
Behauſung von etwa 100,000 Seelen. Die 
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Stadt erſtreckt ſich über die Suͤdſeite von zwei 
Bergen und uͤber drei Thaͤler hin. Dieſe Berge 
erheben ſich weiterhin bis in die Region, welche 
ihre ſtolzen Haͤupter mit Schnee bedeckt haͤlt. 
Unzaͤhlige Thuͤrme und Kuppeln erheben ſich uͤber 
den Gebaͤuden und überall durchſchneiden Baum⸗ 
alleen die Stadt. Hoch uͤber einem Theil der 
Stadt dominirt die Alhambra, und uͤber derſelben 
das Generalife, Pallaͤſte der alten mauriſchen 
Koͤnige. Erſteren hat noch Carl V. bewohnt und 
noch einen Pallaſt im Italieniſchen Styl zuge— 
fuͤgt, der aber, wie es meiſtens in Spanien geht, 
unvollendet blieb. Nichts uͤbertrifft den guten 
Geſchmack der Mauren. Der Loͤwenhof des Al 
hambra's iſt ein wahrer Feenpallaſt, ein Garten 
Muhameds, an dem ſich umſonſt die ſchwache 
Feder verſucht, ihn zu beſchreiben. Aus dem Vor⸗ 
hofe tritt man in dieſen innern Hof ein, der aus 
einem laͤnglichen Viereck beſteht und die Wirkung 
von 150 weißen Marmorſaͤulen, der Zypreſſen, 
Bogengaͤnge, und der Springbrunnen iſt, daß man 
auf einmal alle feine Traͤume von orientalifcher 
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Pracht realiſirt ſieht. — Dieſe Säulen find glatt 
polirt und ſtehen einzeln, doppelt, drei— und vier⸗ 
fach, und tragen ein Dach, welches den Garten 
umgiebt. Diefer Portico hat an allen vier Sei— 
ten Thuͤren, welche den Blick durch eine Zimmer⸗ 
reihe bis zu einem fernen Fenſter hin erlauben, 
die durch ihre gleiche, aber graduell kleiner 
Form der Thuͤren dieſen Perſpectiv verlaͤngert. 
Was aber am meiſten Bewunderung verdient, ſind 
die Waͤnde und Geſimſe, welche mit der groͤßten 
Sorgfalt und den ſchoͤnſten Farben ausgelegt unb 
verziert ſind. In den großen Zimmern ſpringen 
Fontainen, und in der Mitte des Gartens iſt die 
Haupt⸗Fontaine, welche ihm den Namen giebt, 
weil zwölf ſteinerne Loͤwen Waſſer in ein uber ſie 
aufgerichtetes Becken werfen. Von aller dieſer 
Pracht ahnet man von außen nichts, und dicke 
Mauern, kleine Fenſteroͤffnungen, ſind alles was 
man von der Seite des Eingangs ſieht — auf 
der andern Seite iſt ein jaͤher Abgrund und hier 
ſind ſchoͤne Fenſter und Balcone angebracht, von 
wo aus man die eine Hälfte der Stadt überfieht. 
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Alle Haufer der Muhamedaner find von außen 
haͤßlich, und dem Inneren, was allein das Auge 
der Glaͤubigen zu ſchauen beſtimmt iſt, mangelt 
nichts an Pracht und Bequemlichkeit. Joſeph 
Bonaparte, mit ſeinem regen Sinn fuͤr alles 
Schoͤne und Gute, war die letzte erhaltende Hand, 
welche an dies ſchoͤne Monument gelegt worden 
iſt. Er wollte Granada zur Mit-Hauptſtadt ſei⸗ 
nes Reiches erheben und hat uͤberall verſchoͤnert 
und verbeſſert; ſeitdem aber Ferdinand herrſcht, 
werden nur Kloͤſter gebaut, und die Alhambra 
verfaͤllt. — Zahlreiche Inſchriften an den Waͤn⸗ 
den beklagen diefes: eine derſelben, welche ſich 
mit der Frage warum? endigte, fuͤhlte ich mich 
aufgelegt zu beantworten: 

— Y no ves que son aslulos 
Viendo el ingenio des los moros 
Sobrepujandoles en tanto 

V por esto les agrada 

Que de esta gran ciudad 
Pronto no se quede- nada 
esto para averiguar 

Lo que dice — 

Gran — na da. 
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An einer andern Stelle machte ich auch die 
Gewohnheit der Unbedeutenden nach, indem ich 
meinen Namen an die Wand ſchrieb; allein an 
dieſer Stelle waren Ausnahmen da, indem Herr 
Senator Albers ſich im Jahre 1799 ſchon ein⸗ 
geſchrieben hatte, und ſpaͤter von Herrn Loͤning 
aus Bremen gefolgt worden iſt; ich konnte mich 
von einer ſo guten Geſellſchaft nicht ausſchließen. 


Wovon das Herz voll iſt, ſtroͤmt die Feder 
uͤber. Ich habe Euch von Granada erzaͤhlt und, 
da mein letzter Brief aus Malaga war, gar noch 
nicht geſagt, wie ich hieher gekommen bin. Ich 
bitte wegen dieſes Verſtoßes gegen die Reihenfolge, 
welche in meiner Lage oft ſo ſchwer zu beobach— 
ten iſt, um Verzeihung, und will deshalb jetzt 
recht ſyſtematiſch anfangen nachzuholen. 


Am 29. April um 3 Uhr brachen C. D... 
und ich in Malaga auf und fuhren bei Nacht 
und Nebel in einer Caleſa ab. Die ausgeſtellten 
Militair⸗Poſten riefen: „Quien vive?“ — „Es- 


pana“ — „Que gente?“ — „Paysanos.““ 
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Als die Sonne aufging, fuhren wir am Ge— 
ſtade des Mittelmeers. Bald darauf drehten wir 
landeinwaͤrts, und um 8 Uhr erreichten wir das 
Staͤdtchen Velez-Malaga. Daſelbſt ſtanden unfere 
Pferde bereit, welche wir vorausgeſandt hatten; 
wir folgten der Richtung nach Norden. Die 
Stadt Velez liegt ſchoͤn, von anmuthigen Huͤgeln 
umgeben, worauf Wein gepflanzt wird. Im wei⸗ 
ten Horizont vor uns lag das Gebirge, welches 
wir zu uͤberſteigen hatten. Wir ritten gegen die 
Engung des Thales. Höhen und Seiten waren 
mit Weinſtoͤcken bepflanzt, ein Bach mit Wieſen⸗ 
grund lag zu unſeren Fuͤßen. Am Fuß des Gebirges, 
woſelbſt wir nach ein paar Stunden anlangten, 
bemerkt man deutlich, wie fi das fruchtbare Kuͤ— 
ſtenland von dem Innern ſcheidet. Je hoͤher man 
ſteigt, je deutlicher wird dieſes. Anſtatt der Wein: 
berge ſieht man hier nur Geſtraͤuch, welches im: 
mer kleiner und weniger wird, anſtatt des frucht⸗ 
baren Bodens, Felſen, welche ſich in ſtets größeren 
Maſſen aufthuͤrmen. Endlich verſchwindet das 
liebliche Kuͤſtenland, und ſo weit das Auge reicht, 
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liegen nur Granitmaſſen da, welche allerlei ſon— 
derbare Geſtalten haben. Bedeckt ſich nun noch 
der Himmel mit Gewitter, fo iſt die Scene voll 
ends ſchauerlich. Ich glaubte, einen Blick in die 
Urwelt zu thun, als wir muͤhſam durch dieſe gi— 
gantiſcheu Maſſen klommen, und ſchwarze Wolken 
dieſes Chaos umdonnerten. 

Dieſer Theil der Siera morena iſt eine jener 
Pauſen der Schoͤpfung, welche ewig unbewohnbar 
bleiben — keine Pflanze — kein Thier lebt darin. | 
Wir gelangten zu einem Orte, wo ein natürliches 
Felſenthor ſich unſeren Blicken öffnete — dadurch 
ging unſer Weg, — dieſes moͤchte ich eine Pforte 
der Himmel nennen, denn ſobald man durch ſeine 
Weitung gedrungen, entdeckt man wieder urbares 
Land. Man ſteigt hinab auf eine Hochebene, 
welche der Ruͤcken des Gebirges traͤgt. — Hier 
wird durch die Hoͤhe der Lage ein kuͤhles Klima 
hervorgebracht, und friſches Gruͤn duftet dem Rei— 
ſenden entgegen. Ein hoher Baumwuchs erinnert 
an den Norden. Zwiſchen wohibeſtellten Feldern 


liegen Dorſſchaften. Die erquickung, welche man 
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in dieſer angenehmen Gegend empfindet, iſt dop— 
pelt, wegen des vorhergegangenen Contraſtes. Es 
iſt 9 Meilen von Velez. Unſer Weg ging durch 
dieſes Hochland, und nach einer halben Stunde 
befanden wir uns abermals in einer Wuͤſtenei. 

Eine von jenen weiten baumloſen Strecken, 
welche den groͤßten Theil von Spaniens Boden 
bedecken, welche kein Haus, kein lebendiges We⸗ 
ſen, keine Quelle dem ſuchenden Auge zeigen, 
deren Hoͤhen man nur erreicht, um in andere 
Wuͤſten zu blicken, wo man wie auf dem troſt⸗ 
loſen Meere jeden Begegnenden von Ferne her 
nahen ſieht, und ihn eben ſo langſam und voller 
Ungeduld erreicht, eine abermalige Pauſe der 
Schoͤpfung hatten wir fuͤnf Stunden lang zu 
durchziehen. Das einzige Merkmal des menſchlichen 
Daſeins waren hölzerne Kreuze, welche man durch 
ganz Spanien aufgerichtet ſieht, um den Ort zu 
bezeichnen, wo eine Mordthat veruͤbt worden iſt. 
Der fromme Katholik ſpricht eine Formel dabei 
aus, und legt einen Stein zu dem Kreuze, waͤh— 
rend der Proteſtant ‚feinem Pferde die Sporen 
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giebt, und über den Boden der Gefahr ſo ſchnell 


als möglich hinwegeilt. Die Sonne zog während 


dieſes Rittes uͤber unſerm Haupte. In einem 
Bergkeſſel iſt das Staͤdtchen Alhama gelegen, 
der einzige Ruhepunct, und erſt als ſie ſich 
herabſenkte, erblickten wir wieder kultivirte Ge⸗ 
genden. Wir hatten noch Granada zu erreichen, 
und eine ſtarke Tagereiſe von 18 ſpaniſchen 
Meilen (ungefaͤhr 15 deutſche) zu beendigen. 
Mit Beſorgniß bemerkte ich das Ermuͤden der 
Pferde meiner Gefährten, C. und des Be 
dienten, waͤhrend das meinige noch friſch und kraͤf— 
tig vorwaͤrts ſchritt, und oft die Anderen weite 
Strecken zuruͤckließ. Da meine Ermahnungen 
nichts fruchteten, ſo ſah ich mich genoͤthigt, ſicherere 
Mittel anzuwenden, und pruͤgelte die Pferde in 
gutem Trab vor mir her, bis wir die Venta de 
huelma erreichten, die letzte Station, vier Meilen 
von Granada entfernt. 


An dieſer Stelle hatte Vetter Eduard eine 
Caleſa fuͤr uns zu warten beſtellt, — es war 
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5 Uhr, als wir dort eintrafen: allein, ſtellt Euch 
unſeren Verdruß vor, als wir erfuhren, daß ſolche 
ſchon wieder abgefahren war. Der Freund, dem die⸗ 
ſes aufgetragen war, gehoͤrte zu der Klaſſe, jener dienſt⸗ 
fertigen Menſchen welche keine Ueberlegung haben, um 
recht hoͤflich zu ſeyn, hatte er ſich ſelbſt in die Caleſa 
gepackt, die nur fuͤr zwei Perſonen Platz hatte, 
und um recht klug zu ſeyn, hatte er, anſtatt ſeine 
Ordre zu befolgen, alle Bauern gefragt, ob ſie 
nicht zwei Herren zu Pferde geſehen haͤtten, und 
hat endlich wirklich ein paar ſolche aufgeſpuͤrt, 
denen er nachjagte uns im Stiche laſſend. 
Erſt ſpaͤt hat er, wie wir nachher erfuhren, ſie 
dicht vor Granada erreicht, und am folgenden 
Tage verfehlte er nicht, uns ſeinen Beſuch zu 
machen, um ſich mit einem freundlichen Geſicht 
zu entſchuldigen — eine gute Seele, der 
nichts fehlt, als einfacher geſunder Menſchenver⸗ 
ſtand! Wir waren an jenem Abend in großer 
Verlegenheit, kein Nachtquartier war nahe und 
die Pferde konnten nicht mehr fort. Unſchluͤſſig 
gingen wir herum, als wir Muſik hörten, welcher 
8 


her 
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wir folgten und zu einem Haufe gelangten, worin 
eine Bauernhochzeit gefeiert wurde. Die Leute 
baten uns hoͤflich einzutreten, und ſtellten uns Braut 
und Braͤutigam vor, denen wir Gluͤck wuͤnſchten. 
Das junge Paar ſah aus wie Maſetto und Zer⸗ 
line. Wir klagten ihnen unſere Leiden. Ein 
paar Bauern erboten ſich, uns auf Maulthieren 
noch am Abend in die Stadt zu geleiten, welches 
wir freudig annahmen. Wir ließen den Bedien: 
ten mit den Pferden dort, und beſtiegen ohne 
Sattel und Zaum die Thiere. Ich wollte mein 
Pruͤgel⸗Syſtem wieder verſuchen, aber das bekam 
mir ſchlecht, denn dem Thiere, gewohnt, unter einer 
Stroh⸗ oder Holzlaſt langſam hinzuſchreiten, kam 
eine ſolche Behandlung empoͤrend vor, es nahm einen 
Sprung, ſo daß ich vornuͤber auf die Naſe am 
Boden zu liegen kam. Ich ſah wohl ein, daß 
ich mich in mein Schickſal zu fuͤgen hatte, 
und ließ das Schickſal, oder beſſer geſagt, 
den Mauleſel walten. Von der ſchoͤnen Ebene 
Granadas ſahen wir nichts, weil es dunkel wurde — 
ndeſſen hörten wir das Rauſchen von Waſſer, und 
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ſahen uns unter hohen Baͤumen, aus denen der 
Geſang der Nachtigallen toͤnte. Ein Dutzend 
Maͤnner mit Flinten kam auf uns zu, nann⸗ 
ten ſich Koͤnigliche Beamte, und wollten unter⸗ 
ſuchen wer wir ſeyen. Als der Anfuͤhrer mich 
ſah, fragte er: you speak English — und als 
ich yes erwiederte, brachte er etwas hervor, wo— 
von weder Conrad noch ich eine Sylbe verſtan— 
den, — er erklaͤrte darauf ſeinen Kameraden, daß 
wir keine Englaͤnder ſeyn koͤnnten, weil wir die 
Sprache nicht verſtaͤnden; wir verſicherten, er 
habe voͤllig recht, wir ſaͤhen wohl, man koͤnne 
ihn nicht betruͤgen, worauf er uns ziehen ließ. 
Dies iſt die Art, wie man hier durchkommt, dem 
Rindvieh geht man aus dem Wege. ER 

Um 11 Uhr kamen wir in Granada an, 
fanden in der fonda de la paz, dem Schaufpiel: 
hauſe gegenüber, ein gutes Logis, und fpeiften 
Rebhuͤhner mit jungen Erbſen, die wir uns gut 

ſchmecken ließen. | f | 

Am folgenden Morgen fanden wir uns ohne 

die geringſte Ermuͤdung und trafen zu meiner großen 
8 
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Freude meine alten Neifegefahrten Doctor Mr. 
Euen und Mr. Stevens, einen Englaͤnder, im naͤch— 
ſten Zimmer, und wir, mit Herrn Girald, einen 
Flamaͤnder, machen jetzt die angenehmſte und 
heiterſte Geſellſchaft aus, die man ſich denken 
kann. Alle Mittage eſſen wir zuſammen. Unſere 
gemeinſchaftliche Communications: Sprache iſt die 
franzöfifche, und unſere täglichen Avantuͤren wer- 
den zu gegenſeitiger Erbauung und Nutzen aus⸗ 
getauſcht. 


Von der herrlichen Alameda, dem ſchon weit 
beſſeren Ton der hier in den Haͤuſern herrſcht, 
die ich beſucht, als ich bisher in Spanien gefun— 
den habe, und von dem Theater, welches einer 
Hauptſtadt nicht unwuͤrdig iſt, werde ich Euch in 
meinem naͤchſten Brief erzaͤhlen, welcher vielleicht 
ſchon aus Sevilla datirt ſeyn wird, wohin ich 
naͤchſten Mittwoch abzureiſen gedenke. Einſtwei⸗ 
len malt Euch dieſes herrliche Paradies aus; — 
aber vergeßt nicht dabei, daß es kein vollkomm— 
nes Gluͤck auf Erden giebt, und die Menſchen 
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hier jedes Jahr, durch Augenblicke namenlofer 
Angſt, der des Erdbebens, ihr Gluͤck mit der 
uͤbrigen Welt auszugleichen haben. Lebt wohl, 
lieben Freunde. 
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Zehnter Brief. 


Sevilla, 16. May 1827. 


Die Stadt Granada, welche ich ſeit meinem letz⸗ 
ten verließ, iſt nicht allein in Ruͤckſicht ihrer Lage das 
Schönfte, was ich in Spanien zu ſehen erwartete, ſon⸗ 
dern ſie uͤbertrifft auch an Civiliſation, was ich bisher 
in dieſem Lande geſehen habe. Ich verſprach 
Euch von meiner Bekanntſchaft daſelbſt etwas zu 
erwaͤhnen, und mit dem groͤßten Vergnuͤgen mache 
ich Euch mit der Familie des Grafen von Teba 
bekannt, als deſſen Schuldner in Artigkeitsbezeu⸗ 
gungen ich mich betrachte. Seine Familie beſteht 
aus ſeiner mit vielen Wunden bedeckten Perſon, 
einer ſchoͤnen Frau und zwei fleinen Toͤchtern. 
Dieſe beiden Kinder, nach den ſpaniſchen Geſetzen 
der Erbfolge werden, wenn ſie heirathen, ihre 
Männer, aus welcher Klaſſe fie ſeyen, zu Gran: 
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den des Reichs erheben, indem die ältere von 
ihrem Onkel den Titel des Grafen von Montijo, 
und die juͤngere von ihrem Vater den des Gra— 
fen von Teba ererben wird, und beiden Titeln 
coloſſale Vermoͤgen beigefuͤgt ſind. — Ich haͤtte 
hier eine Gelegenheit, etwas von dem Weſen des 
fpanifchen . Adels kennen zu lernen, glaube aber 
doch nicht, von Einzelnen auf das Ganze, von den 
ſich hier aufhaltenden Liberalen, auf die welche den 
Madrider Hof umgeben, ſchließen zu duͤrfen. 
Dieſe wenigſtens bilden den Contraſt zu 
den Euch bekannten, eines benachbarten deut— 
ſchen Koͤnigreiches, woſelbſt noch vieles aus den 
Zeiten des Fauſtrechts uͤbrig geblieben iſt. Zu 
jener Zeit nämlich beſaß der Adel über den Buͤr⸗ 
ger den Vorzug der Geuͤbtheit in den Waffen. 
Derſelbe iſt verſchwunden, aber nicht die Anſpruͤche 
daran. Gewiß ſoll es Menſchen geben, welche ihre 
Zeit an ihre Ausbildung wenden koͤnnen, waͤhrend 
die große Zahl ſich mit den Nothwendigkeiten des 
Lebens beſchaͤftigt. Der Ruhm des Buͤrgers iſt 
ſein Werk, der Ruhm des Adlichen ſein Ich. 


120 


In dieſer Bedeutung iſt er noch wohlthaͤtig fuͤr 
die menſchliche Geſellſchaft, und dieſes beweiſen 
meine eben genannten Bekannten, denn ſie zeichnen 
ſich durch ihre Kenntniſſe und durch die Erhabenheit 
ihrer Geſinnungen aus. Politiſch betrachtet iſt 
der Adel vortheilhaft fuͤr jedes Land, wo er den 
Reichthum an den Boden knuͤpft. Moraliſch und 
politiſch entſpricht er ſeinen Zwecken nur, wenn 
er durch Reichthum in Anſehn erhalten wird, 
und dieſes geſchieht in Spanien wie in England, 
durch das Geſetz der Primagenitur, welches, ſo 
ungerecht es an ſich ſeyn mag, fuͤr das Wohl 
des Staates forderlich iſt. 

In Laͤndern aber, wo ein Graf ein Dutzend 
betitelter Soͤhne hinterlaͤßt, muß in neuern Zeiten 
ſein Anſehn ſinken und ſein Zweck verloren gehn. 
Im Mittelalter, wo Waffen die Beſchaͤftigung 
des Adels waren, verhinderte der Kampf die Aus⸗ 
breitung der Geſchlechter. Die vielen Ritter, welche 
fielen, erhielten den Adel in ſeiner Wuͤrde. Nur 
kraͤftige Maͤnner konnten beſtehn, die uͤbrigen 
kamen um oder gingen in Kloͤſter. Seitdem ſich 
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der Adel nicht mehr dem Rittergeiſte opfert, 
muß ſein Anſehn durch Geſetze erhalten werden, 
entweder durch Concentration des Vermoͤgens oder 
durch Vorrechte zum Nachtheil der Buͤrger. 

In Spanien hat man wie in England, zum 
Wohl der Menſchheit, das Erſtere gewaͤhlt, und 
der Buͤrger erfreuet ſich ihres Schutzes, anſtatt 
unter ihrem Druck zu ſchmachten. Unſern Nach⸗ 
baren möchte ich dieſe Beiſpiele vor Augen hal: 
ten, noch lieber aber das des Grafen von Grovernor, 
in England, welcher 200,000 E Renten genießt, 
und deſſen Wappen das Motto fuͤhrt: virtutae 
non Stemma nobilitate caracter est. 

Ich erinnere mich, aus Cadix gab ich Euch 
einen unvortheilhaften Begriff von dem ſpaniſchen 
Theater, dieſer iſt graduel in Mallaga und vollends 
in Granada in mir veraͤndert worden. Das Thea⸗ 
ter iſt hier weit beſſer beſchaffen, als in den be⸗ 
nannten Orten, denn man hoͤrt aͤcht caſtilianiſch 
ſprechen. Die alten Stuͤcke von Calderon und 
Lope de Vega werden hier behandelt wie in Eng⸗ 
land, die von Shakspeare, d. h. die Schauſpieler 
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wiſſen, daß ſie ein Werk aͤlterer Zeiten darſtellen, 
und enthalten ſich ihres eigenen Vorwitzes dabei. 
Es iſt hier nicht mehr auf Unterhaltung des Plebſes, 
auf Laͤrm und Putz abgeſehen, ſondern auf ein 
ernſtes Darſtellen und Beſtreben in den Sinn 
des Dichters einzudringen — und obgleich noch 
entfernt von dem Vollkommenen, doch auf dem 
Wege dahin zu gelangen. Ä 

Eine Menge Alleen giebt es in und um Gra⸗ 
nada, wovon aber eine an Reiz alle Andern 
überftrahlt. An beiden Enden derſelben find große 
Waſſerkuͤnſte, welche durch eine gerade etwa 100 
Fuß breite Allee verbunden ſind. Bei Sonnen⸗ 
untergang ſtroͤmt Alles dahin, die Baͤnke und 
Stuͤhle zu beiden Seiten fuͤllen ſich mit ſchoͤn 
geputzten Damen und auf und nieder ſpatzieren 
die Schauluſtigen, bis die Nacht die Leute in die 
Straßen hinein treibt. — 

Von Granada nach Sevilla ſind auf dem 
geradeſten Wege 36 Meilen (20 = 1) — es 
gehen regelmäßig eorsarios mit Wagen dahin ab, 
allein dieſe bringen eine Woche auf dieſer Reiſe 
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zu. Ich ſandte mein Gepaͤck mit dieſer Gelegen- 
heit und ſchickte mich an allein mit meinem Gaul 
dieſe Reiſe in drei Tagen zu machen, und ſo 
anſtatt ſechs, nur zwei miſerable Naͤchte unterweges 
zuzubringen. Wie es gewoͤhnlich in Spanien ge⸗ 
ſchieht, verfehlte man auch nicht mich mit Raͤuber⸗ 
geſchichten bange zu machen und faſt that es mir 
leid, ſo disponirt zu haben, als mein Gepaͤck mit 
der Caravane ſchon fort war. Ich mußte alſo 
beharren. 

Friſch mein Herz und folge munter 

Wie's das Schickſal hat gefuͤgt; 

Nimmer geht der Zweifel unter, 

Wenn nicht Muth und Glaube ſiegt. 

Sag' was hilft es ſich zu quaͤlen, 

Und bei jedem bangen Schritt 

Fuͤrchten, daß man möchte fehlen? 

Wer das Gute will fehlt nicht — 

Drum gewagt was man beſchloſſen 

Gott iſt überall dabei; 

Zu bedauern, das find Poſſen: * 

Muth'gen bleibt das Gluͤck getreu. — 
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So mich troͤſtend ritt ich um 7 Uhr Morgens 
am Mitwoch den 9. May, mit einem Führer gen 
Abend durch die reichen Gefilde dieſes dankbaren 
Bodens. Zuerſt gelangte ich zu der Stadt Santa 
Fe, merkwuͤrdig durch den Aufenthalt von Ferdi⸗ 
nand und Iſabella, waͤhrend der Belagerung von 
Granada. Im Norden dieſes Ortes (2 Meilen 
von Granada liegt der Pozo de Roma, eine 
Beſitzung von 8 Doͤrfern, einem Schloſſe und das 
zwiſchen liegenden ſehr fruchtbaren Laͤndereien, 
welches dem Herzoge von Wellington gehoͤrt. 
2 Meilen weiter iſt die Station des Dorfes la 
Acha, und 6 Meilen von Granada liegt ein ein⸗ 
ſames Wirthshaus, la Venta Cazin, woſelbſt ich 
zuerſt Halt machte. Waͤhrend man mir ein Eſſen 
zubereitete, unterhielt ich mich mit einem Capitain 
der Infanterie welcher eben daſelbſt auch abge— 
ſtiegen war; allein ich mußte die Unterhaltung 
abbrechen, weil er ganz fuͤrchterlich auf den Koͤnig 
ſchimpfte, und ich mich vor den Leuten, die zuge⸗ 
gen waren, nicht in Ungelegenheit bringen wollte. 
Zwei Meilen weiter liegt Loxa (Locha), eine 
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ziemlich große Stadt am Abhange zweier Berge 
durch die ſich ein Fluß windet — und noch drei 
Meilen weiter, alſo eilf Meilen von Granada, in 
Achidona, beſchloß ich Nachtquartier zu machen, 
welches denn ſchlecht genug ausfiel. Dieſes iſt 
das erbaͤrmlichſte Wirthshaus, welches ich in einem 
Orte Spaniens geſehen, ſo ſchlecht aber wie man 
im Auslande ſagt, daß man keine Betten und kein 
Eſſen da faͤnde, habe ich nie eins gefunden. 

Um 6 Uhr am naͤchſten Morgen ritt ich wei- 
ter uͤber die Berge, ſah die Stadt Antiquera links 
liegen, und ritt geradeweges 4 Meilen nach Ala⸗ 
meda, und hier, wo Berg und Waldung anfingen, 
hatte ich mehr Vorſicht noͤthig. Da man mir 
im Wirthshauſe von Alameda ſagte, daß vor— 
geſtern auf dem naͤchſten Wege ein Reiſewagen 
und die Poſt von Malaga einer Raͤuberbande in 
die Hände gefallen wären, fo nahm ich einen Es- 
copetero zu Pferde (bewaffneter Mann) mit mir 
zur Begleitung. Im Gehoͤlz zeigte mein Beglei⸗ 
ter mir eine venta, welche, wie er ſagte, mehr 
Morde als Ziegel auf ſich laſten habe. Der 
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Wirth ſtand neben dem Wege, aber in friedlicher 
Stellung, und als wir paſſirten, zog er den Hut. 
Sobald wir Maͤnner ſahen, die uns verdaͤchtig 
ſchienen, ritten wir raſch auf ſie zu; durch dieſes 
einfache Mittel wendet man zuweilen die Gefahr 
ab, indem man ihnen nicht Zeit laͤßt, einen Ent: 
ſchluß zu faſſen. Wir kamen unverſehrt in Pe 
drera an (4 Meilen) wo wir ein Eſſen bereiten 
ließen. Hier gab man uns einen Wein zu trin⸗ 
ken, der in der Umgegend waͤchſt, und mir wie 
Burgunder ſchmeckte. Wenn Frankreich das Land 
fuͤr gute Weine iſt, ſo iſt Andaluſien dasjenige 
fuͤr mannigfaltige Weine; faſt in jedem kleinen 
Orte bekommt man ihn verſchieden, man giebt 
ihn beinahe wie Waſſer wegs, und ich möchte ſa— 
gen, daß ein erfahrener Weinhaͤndler hier wahre 
Entdeckungsreiſen machen kann. 

Am Nachmittage ritten wir 3 Meilen weiter 
nach Ozuna, wo ich zeitig genug eintraf, um die 
Stadt zu beſehen; ſie hat eine ſchoͤne Alameda, 
oder öffentliche Promenade, manche huͤbſche Ge: 
baͤude und ungefaͤhr 20,000 Einwohner. — Hier 
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fand ich eine Eſelei meines Fuͤhrers aus, welche 
ich zur Warnung kuͤnftiger Reiſenden aufzeichnen 
will. Er fuͤhrte mich, wie es gewoͤhnlich geſchieht, 
ohne zu fragen, nach einem Wirthshauſe, worin 
es hoͤchſt aͤrmlich ausſah und ſagte den Leuten, 
wir wuͤrden die Nacht dort bleiben. Ich hatte 
aber im Vorbeireiten Schilder vor guten Häufern 
aushaͤngen ſehen, und ahnete, daß eine Gevatter⸗ 
ſchaft ihren Einfluß ausuͤbe, deren Opfer mein 
Beutel und meine Bequemlichkeit werden ſollten. 
Waͤhrend ich das Innere des Hauſes ein wenig 
examinirte, waren ſchon die Pferde im Stall. 
Ich befahl, die Pferde herauszuziehen und aufzu— 
packen, welches ich zum Erſtaunen der Gaffer, die 
hier immer den Fremden umſtehen, mit Kraft 
durchſetzte. Ich ſegnete nachher meine Entſchloſſen⸗ 
heit, denn ich fand ein ordentliches Haus, worin 
ich gut zu eſſen bekam und gut ſchlief. 

Am folgenden Tage verließ ich vor Sonnen⸗ 
aufgang mein Nachtlager, denn ich hatte Sevilla 
zu erreichen und 14 Meilen zuruͤckzulegen. Die 
Stationen waren el Pueblo, 3 Meilen, Aral, 
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4 Meilen. Letzteres ein freundliches, reinliches 
Staͤdtchen. Vier Meilen weiter liegt Gandul und 
eine Meile davon Alcalla de Guadayre, wunder: 
ſchoͤn an dieſem Fluße gelegen, mit einer ſchoͤnen 
Ruine aus der Maurenzeit. Um 3 Uhr Nach— 
mittags hatte ich die 12 Meilen bis hieher zus 
ruͤckgelegt, und durfte dem, Pferde nicht mehr zu⸗ 
muthen, deshalb nahm ich eine Caleſa nach Se— 
villa und ließ das Pferd nachfolgen. Um 6 Uhr 
langte ich im Hotel de Baviera an, woſelbſt ich 
zwei Landsleute antraf, Herrn Haſencleven und 
Herrn Weber, beide aus dem Elberfeldiſchen, de— 
ren Umgang mir eben ſo angenehm wie ihr an 
mir nuͤtzlich iſt. 

Von der Ausſicht auf der zumückgelegten Reiſe 
habe ich nichts geſagt, weil ich alles unter der 
Benennung von angenehmer Gegend begreifen 
kann, und der Strich, den ich durchzogen, grade 
einer der beſten Theile Spaniens iſt. — Das 
Wetter war die ganze Zeit ſehr ſchlecht, kalt und 
regnigt, ſo daß ich beſtaͤndig meinen Mantel um 
hatte, und in allen Haͤuſern, wo ich einkehrte, 
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die Leute um ein Feuer ſitzend fand, und es auch 
eine wahre Wohlthat war, die kalten Glieder 
daran waͤrmen zu koͤnnen. Ihr ſeht alſo, daß 
es auch im May in Spanien noch kalt ſeyn kann. 
Eine große Unbequemlichkeit des Reiſens hier, iſt 
auch die Neugierde der Leute, welche den Reiſen— 
den unaufhoͤrlich mit dummen Fragen verfolgen; 
ſonſt aber hat man nicht uͤber ſie zu klagen, fi... 
f nd gutmuͤthig um höflich. 


Seoilla iſt eine große Stadt, in einer frucht⸗ 
baren Ebene, gelegen am noͤrdlichen Ufer des Gua- 
dalquivirs, über welchen eine Brüde führt, die fie 
mit Triana verbindet. Der Fluß iſt nicht breiter 
als die Weſer, aber Seeſchiffe bis zu 100 Laſten 
liegen an den Quais der Stadt. Die Straßen 
ſind krumm, eng, hoͤchſt konfus, aber ſehr reinlich, 
— die Haͤuſer groß, geraͤumig und ſchoͤn. — Es 
find 3 Dampfſchiffe hier, zweimal wöchentlich geht 
eins davon ab nach Cadix, wohin man in einem 
Tage kommt, auch gehen zweimal wöchentlich 
Deligencen nach Madrid ab, welche des Nachts 
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anhalten, in fuͤnf Tagen hinkommen, und die 
franzoͤſiſchen Deligencen an Schnelligkeit und 
Bequemlichkeit uͤbertreffen ſollen. Es ſind ſehr 
viele Kloͤſter und Kirchen hier; die Cathedrale 
verdient aber die ausſchließliche Aufmerkſamkeit. 
Ein coloſſales Prachtwerk, welches fuͤr das 
ſchoͤnſte ſeiner Art in Spanien gehalten wird. — 
Die Giralda iſt ein 320 Fuß hoher Thurm, der 
daneben ſteht, wo man zu Pferde hinauf reiten 
kann. — Eine wunderſchoͤne Boͤrſe, welche einen 
innern Saͤulenhof einſchließt und oben Saͤle hat, 
worin das Archiv von Amerika aufbewahrt wird. 
Dort ſah ich Schraͤnke, wo man die Acten aus 
Mexico, Peru und Chili ſeit 200 Jahren bewahrt. 
Ein anderes großes Gebaͤude iſt die Admiralitaͤt, 
ein noch größeres iſt die Koͤnigl. Tabacksregie, 
worin taͤglich 4000 Menſchen arbeiten. Außer 
dieſem und den ſchoͤnen Promenaden, habe ich von 
Merkwuͤrdigkeiten noch nichts geſehen, und von 
dem Schloß des Koͤnigs, der Kanonengießerei, 
den Gemaͤldeſammlungen zu reden, muß ich Euch 
auf mein Naͤchſtes vertroͤſten. 
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Ich habe hier einem Schauſpiele beigewohnt, 
welches auf mich einen tiefen Eindruck machte: 
das erſte Stiergefecht. Es war am vergangenen 
Montag. Am Nachmittage ſtroͤmte eine unge⸗ 
heure Menſchenmaſſe in das Amphitheater, welches 
12,000 Menſchen faßt und voll wurde. Schon 
dieſes iſt ein großes Schauſpiel. Der große Kreis, 
den die Zuſchauer um den Cirkel bilden, worin 
das Gefecht gehalten wird, und deſſen oberer 
Theil Logen ſind, erinnerte mich an Schillers 
Beſchreibung der griechiſchen Spiele, wo es heißt: 

Dumpf brauſend wie des Meeres Wogen 
Von Menſchen wimmelnd waͤchſt der Bau, 
In weitem, ſtets geſchweiften Bogen 
Hinauf bis zu des Himmels Blau. — 


Um 5 Uhr erſchien der Gouverneur in ſeiner 
Loge und Janitſcharen-Muſik verkuͤndigte den An⸗ 
fang. Ein Mann in ſchwarzer ſpaniſcher Klei— 
dung ritt in den Cirkus, verneigte ſich vor dem 
Gouverneur und fing in feinem Hut den Schluͤſſel 
zu den Stieren, welchen derſelbe ihm zuwarf, auf. 
Mit dem dritten Trompetenſtoße thut ſich eine 
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Thuͤr auf und ein wuͤthender Stier ſtuͤrzt ſich unter 
Jubelgeſchrei der Menge in den Kreis. Drei Maͤnner 
zu Pferde, Picadores genannt, mit Lanzen bewaffnet, 
welche in einiger Entfernung von einander auf: 
geſtellt ſind, empfangen ihn zuerſt. Das erſte 
Zuſammentreffen iſt fuͤrchterlich. Der Stier wirft 
gewoͤhnlich Roß und Mann zu Boden, wenn die 
Lanze nicht gut trifft oder zerbricht. — Alle 
Offizianten dabei find in ſpaniſchen Coſtuͤm ge: 
kleidet. — Nach einigen Angriffen ziehen die 
Reuter ſich zuruͤck und die Chulillos haben das 
Feld. Dieſe ſind ſehr ſchoͤn gekleidet mit ſeidenen 
Struͤmpfen und Schuhen, engen Beinkleidern und 
reich bordirten Jaͤckchen, uͤberall mit Gold oder 
Silber bedeckt; es ſind ihrer 20 bis 30; mit 
ihren duͤnnen ſeidenen Maͤnteln reizen ſie den 
Stier, und fliehen, ſobald er ſie verfolgt, ihm den 
Mantel über die Augen werfend. Die Geſchick— 
lichkeit diefer Menſchen iſt groß, denn fie ſchwin⸗ 
gen ſich uͤber eine 6 Fuß hohe Wand, ſobald der 
Stier fie dagegen treibt, aus dem Eirkus hinaus. 
Nach dieſen kommen die Banderilleros, welche 
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dem Thiere Spieße in den Ruͤcken ſtechen, die 
ihn vollends zur Wuth bringen; in dem hoͤchſten 
Delirium deſſelben zieht ſich Alles zuruͤck und der 
Matador tritt auf, wirft ſeinen Hut von ſich, zieht 
den Degen und ruft laut, er wolle den Stier 
toͤdten. Dies iſt der ſchwerſte Poſten. Mit einem 
rothen Tuche in der linken Hand geht er auf das 
Thier los, welches, ſobald es ihn ſieht, wuͤthend 
auf ihn einrennt. Dieſen Augenblick muß der 
Matador wahrnehmen, und ihm von vorne durch 
die Hoͤrner den Degen durch den Hals ſtecken, 
ihm das rothe Tuch uͤber die Augen werfend. 
Fehlt er, fo geraͤth er auf die Hörner des wuͤthen⸗ 
den Stiers, welcher ihn in die Luft ſchnellt. Ich 
ſah einen Matador von einem Stier 20 Fuß 
weit geſchleudert, und fuͤr todt liegen bleiben. 
Mit Muſik und Beifallsklatſchen wird der Fall 
des Stiers gefeiert. Es werden gewoͤhnlich acht 
Stiere nach einander vorgenommen, und jeder 
Kampf dauert eine halbe Stunde lang. 
Obgleich man das Vergnuͤgen der Stierge⸗ 
fechte nicht mit Unrecht barbariſch nennt, ſo ſind 
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fie es doch bei weitem weniger als das engliſche 
Boxen, — hier iſt etwas Heroiſches, hier ſoll 
nur das Thier leiden — dort aber erniedrigt fich 
die menſchliche Natur. — Sobald hier ein Menſch 
in Gefahr ſchwebt, ſobald ein Picador am Boden 
liegt unter ſeinem Pferde, ein Chulillo auf den 
Hoͤrnern des Stiers, erhebt ſich ein Schrei des 
Entſetzens rings umher. Niemand will, daß ein 
Menſch leide, nur daß er Muth zeige und geſchickt 
ſey. Es geſchieht freilich Ungluͤck genug dabei, 
welches indeß nicht nothwendig iſt. Bei dieſem 
Stiergefecht blieb ein Picador der unter ſein Pferd zu 
liegen kam und dem die Bruſt eingedruͤckt wurde; auch 
11 Pferde fanden den Tod. Das, was ich am 
meiſten bei den Gefechten tadle, iſt, daß man 
nicht die Pferde zu retten ſucht, ſobald fie ver: 
wundet ſind, ſondern ſie noch herum galoppiren 
laͤßft, wenn ihnen auch ellenlang die Eingeweide 
nachſchleppen. Es iſt indeß eines der Schauſpiele, 
bei dem es unmoͤglich iſt, gleichguͤltig zu ſeyn, 
man wird ergriffen, und obgleich ich in der 
Regel nicht in oͤffentliche Acclamationen einſtimme, 
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ſo entfuhr mir doch ein unwillkuͤhrlicher Schrei, 
wenn ich einen Menſchen in Gefahr ſah. — Zur 
Ehre der Frauen muß ich es ſagen, es waren 
wenig Damen zugegen; nur hier und da ſah 
man einzelne, und dieſe ſchienen groͤßtentheils 
Fremde zu ſeyn. — 


Mein naͤchſter Brief an Euch wird vielleicht 
ſchon aus Madrid ſeyn, wenn ich über den Ver: 
kauf meines Pferdes einig werde, ſo nehme ich 
die naͤchſte Diligence dahin. Es laͤßt ſich unter 
dem ſpaniſchen Himmel recht wohl ſeyn, man iſt 
aber ſo durchaus abgeſchnitten von der uͤbrigen 
Welt — wir hören hier gar nichts von den gro: 
ßen Angelegenheiten — weder von Portugal noch 
von Catalonien ſagt die Madrider Zeitung ein 
Woͤrtchen. Indeß ſcheint ſeit einem Monate eine 
neue Hand im Staate zu wirken, denn in Ma— 
laga, Granada und hier, und daſſelbe ſagen Rei— 
ſende aus allen Theilen des Reiches, ſind die 
Truppen ſaͤmmtlich neu uniformirt, und fo ſchoͤn, 
daß ich ſie nun mit den beſten fremden verglei⸗ 
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chen kann. — Man glaubt, daß die Junta apo- 
stolica mit Geld losgeruͤckt ſey, und iſt voller 
Erwartung, was daraus werden ſoll. — 

Ich hoffe in Madrid Briefe vorzufinden, da 
ich keine ſpaͤte Nachricht von Euch habe. Meine 
herzlichen Gruͤße Euch und den Eurigen! 
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Elkter Brief. 


Madrid, 1. Juni 1827, 


Nachdem ich Euch zuletzt aus Sevilla 
ſchrieb, blieb ich nur noch ein Paar Tage da⸗ 
ſelbſt, um mit dem Beſehen der ſogenannten 
Merkwuͤrdigkeiten fertig zu werden. Das koͤnig⸗ 
liche Schloß iſt eins von denen, die den Fremden 
Zeit und Geld koſten, weil ſie in Buͤchern ſtehen, 
ſonſt aber nichts daran iſt, was eines Koͤnigs 
wuͤrdig waͤre. Die Kanonengießerei, eine Strecke 
außerhalb der Stadt gelegen, iſt auf einen großen 
Fuß angelegt, einen Theil haben die Franzoſen 
zerſtört, allein es bleibt noch genug davon übrig, 
um die größten Ausruͤſtungen zu bedienen. Die 
Gießerei iſt gegenwaͤrtig in Thaͤtigkeit; die Kano⸗ 
nen, welche man gießt, find ſehr ſchoͤn und alle 
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von Meſſing. — Von den vielen und ſchoͤnen 
Gemaͤlden, welche man hier ſieht, nenne ich Euch 
nur die Sammlung des Herrn Bravo's. Dieſer 
reiche Mann wohnt in einem aͤrmlich verſehenen 
Stoff⸗Laden. Durch eine niedrige Thür gelangt 
man in die innere Wohnung, wo man auf ein— 
mal Eleganz und Reichthum, aber doch nicht im 
Verhaͤltniß der Gemaͤlde ſieht. — Er beſitzt faſt 
von den vorzuͤglichſten italieniſchen und ſpaniſchen 
Malern die allerbeſten Stuͤcke. Ein Bild von 
Morillo zeigt einen Chriſtuskopf, der dem Ideal 
wohl naͤher kommt, als irgend Einer, und von 
denen, welche ich geſehen, gebe ich dieſem den 
Vorzug. Im Allgemeinen iſt die Phantaſie der 
ſpaniſchen Maler fruchtbarer in Gegenſtaͤnden des 
Schreckens, der Hölle und des Wunderbaren, als 
in den lieblichen Gedanken, welche den italieniſchen 
Pinſel beſeelen. e 

Am Sonntag Morgen den 20. May verließ 
ich Sevilla mit der Diligence um 7 Uhr. Nicht 
ohne Herzeleid ſah ich die Thuͤrme von Sevilla 
aus meinen Augen entſchwinden, denn ich verließ 
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zugleich Andalufien — und meine Ahnung betrog 
mich nicht, welche mir ſagte, daß ich in ein ganz 
anderes verſchiedenes Land zog — denn Caſtilien 
iſt in Sitten, Tracht, Ausſprache, Clima und 
Menſchenrace von Andaluſien verſchieden. 


Das Reiſen mit offentlichen Kutſchen iſt hier 
wie in andern Laͤndern — ein unſinniges Poltern 
durch Staͤdte und Laͤnder und ein endliches er— 
muͤdetes Ankommen an einem Ort, wo man dann 
fremd und unvorbereitet daſteht, wie aus dem 
Monde gefallen. Kaum hatte ich Zeit, in Cor— 
dova durch die Cathedrale zu rennen, die einzige. 
Moſchee, welche ihre Form beibehalten hat, und 
worin ein Nicht-Mohamedaner feinen Fuß ſetzen 
kann. Das Gebaͤude iſt niedrig aber weitlaͤuftig 
und wird von 300 Saͤulen getragen. Von den 
uͤbrigen Staͤdten kenne ich nichts mehr als die 
Namen und die Aufwaͤrter in den Wirthshaͤuſern. 
Nur erwaͤhnen will ich das Städtchen La Carolina, 
weil es eine deutſche Colonie iſt und uns Ehre 
macht; denn die Cultur des Bodens, die Rein⸗ 
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lichkeit der Staͤdtchens zeigt die fleißigere Natur 
dieſer Einwohner. Die Fahrt durch die Sierra 
Morena, den ſpaniſchen Schwarzwald, ſowohl an 
Namen als an Raͤubergeſchichten dem deutſchen 
aͤhnlich, iſt ſchoͤn und romantiſch. Die Diligence 
iſt auf den ganzen Wege bis Aranjuez durch 
Raͤuber escortirt. Des Koͤnigs Knechte regieren 
in Spanien die Oerter und die Raͤuberhaͤupter 
das offene Land. Der Raͤuberhauptmann Poli⸗ 
nario hatte den Diſtrict, wodurch die Diligence 
paſſirt und die Eigenthuͤmer dieſer oͤffentlichen 
Kutſchen, um ſicher zu gehen, bezahlen jenem 
Chef ein fixes Gehalt, wofuͤr er an die Station 
3, 4 und zuweilen 5 bewaffnete Leute ſchickt. 
Dieſe Raͤuber find ſchoͤne Leute und oft wohl be: 
ritten. Sie bilden in Spanien eine ganz eigene 
Claſſe, welche durchaus originell iſt. Mit Schillers 
Carl Moor ſagen ſie: „nicht Raub, ſondern 
Wiedervergeltung iſt mein Handwerk.“ Sie neh: 
men vom Reichen und geben manchmal dem Armen; 
ſie bitten ſehr hoͤflich die Reiſenden, aus ihrer 
Kutſche zu ſteigen, nehmen was ſie noͤthig haben, 
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und wuͤnſchen ihnen glüdliche Reife, wenn fie 
fertig find. Sie fragen manchmal, bis zu welcher 
Stadt man zu Freunden zu reiſen habe, und 
laſſen dem Reiſenden ſo viel Geld als noͤthig, 
um dahin zu gelangen. Die Damen bitten ſie 
um Verzeihung fuͤr den Schrecken, den ſie ver— 
urſachten, und alles geſchieht auf die hoͤflichſte Art. 


In dem Orte Santa⸗Cruz fanden wir Polinario, 
mit dem wir uns unterhielten. Dieſer Ort iſt 
außerdem noch merkwuͤrdig durch die vielen ſchö⸗ 
nen Geſichter, die wir im Durchfahren ſahen. 
So auch verdient ein anderer Ort, Val de Peüas, 
Erwaͤhnung des guten Weines wegen, der dort waͤchſt. 
Dieſer Wein wird von den Gaſtronomen in den 
Staͤdten ſehr geſchaͤtzt, gelangt aber nur ſelten 
dahin, weil der Transport koſtbar iſt. Er gleicht 
dem Burgunder. Die Armuth des Staͤdtchens iſt 
aber ſo groß, daß die Bewohner keine Behaͤlter kaufen 
konnen, ſondern den Wein in ein großes Loch 
ſchuͤtten, welches in der Erde gemacht und verkalkt 
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Meine Reiſe-Geſellſchaft beftand aus vielen 
drolligen Leuten. Die Kutſche war ganz voll und 
enthielt 15 Perſonen. In meiner Abtheilung ſaß 
Domecg aus Keres, welche Familie Ihr aus mei: 
nen fruͤheren Briefen ſchon kennt, — La Motte, 
ein Franzoſe ſeltner Art, d. h. beſcheiden und 
wohlwollend — und drei ſpaniſche Seeoffiziere, 
die eben nicht die feinſten Sitten hatten. Es fiel 
dieſen Herren nicht ein in den fuͤnf Tagen unſe— 
rer Reiſe ihre Waͤſche zu wechſeln und nur auf 
inſtaͤndige Vorſtellungen der Geſellſchaft konnten 
wir ſie dahin bringen, ſich einmal raſiren zu 
laſſen. — 

Ein Paar Damen, Mutter und Tochter 
befanden ſich in der andern Abtheilung, wor: 
uͤber die Vermuthungen getheilt blieben — ein dicker 
unzufriedener Englaͤnder — ein reicher Geizhals, 
den ich zum Gaudium der Geſellſchaft fuͤr einen 
dienſtbaren Geiſt der Diligence hielt, weil er ſo 
ſchlecht angezogen war, woruͤber er nicht wenig 
pikirt wurde, — ein Paar Kaufleute aus Cadix, 
welche die Idee gefaßt hatten, beſſere Civiliſation 
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in Spanien einzuführen und in jedem Wirths⸗ 
hauſe, wo wir ankamen, regelmaͤßig Streit an⸗ 
fingen, ſo daß es immer noch ſchlechter ging als 
ſonſt — und ein franzoͤſiſcher Kaufmann. Letz⸗ 
terer fing an Engliſch mit mir zu ſprechen, welches 
ich indeſſen um nicht des dicken Englaͤnders Klage⸗ 
lieder zu hoͤren, nicht zu verſtehen vorgab. Mit 
vieler Dreiſtigkeit fragte er mich darauf, wer ich 
denn eigentlich waͤre, da ich kein Engländer ſey; — 
ich ſagte: ein Tuͤrke — welches er glaubte und 
den uͤbrigen mittheilte, die mich darauf und be⸗ 
ſonders die Frauenzimmer, aufmerkſam beobachte⸗ 
ten. Dieſes fuͤhrte zu manchen Spaͤßen, beſonders 
war Domecg damit amuſirt, der den Damen noch 
weiß machte, daß ich eine geheime Commiſſion 
des Großſultans habe, um für das Serail Ver⸗ 
* zu machen. — 


Die Einrichtung dieser Diligence iſt ſehr gut 
und übertrifft die der franzöfifchen. Sie faͤhrt ſehr 
ſchnell, halt für Fruͤhſtuͤck und Mittagseſſen und 
den größten Theil der Nacht zum Schlafen an. 


& 
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Ich hatte meinen Platz nur bis Aranjuez ge: 
nommen, woſelbſt ich mich 5 Tage aufhielt. 
Wenn man den Hof Ferdinand's VII. ſieht, 
wie er jetzt in Aranjuez vereinigt iſt, wo ſaͤmmt⸗ 
liche Geſandten, Fremde aller Nationen, der Adel 
und der Reichthum des Landes concentrirt iſt, fo follte 
man nicht denken, daß das Land im ſchlechten 
Zuſtande ſey, ja man hat Muͤhe zu glauben, daß 
man in Spanien iſt. — Es gleicht einem geraͤuſch⸗ 
vollen Badeorte in Deutſchland. — Man ſieht 
gar kein ſpaniſches Coſtuͤm mehr; die feine Welt 


iſt ganz im franzoͤſiſchen Zuſchnitt — und Equi⸗ 


pagen u. ſ. w. ſind auslaͤndiſch. — In den 
Koͤniglichen Gaͤrten, worin ſich des Morgens ganz 
Aranjuez verſammelt, iſt die Haͤlfte der Leute mit 
Sternen und Ordensbaͤndern bekleidet. — Die 
Garde, d. h. die Offiziere derſelben ſtrotzen von 
Gold und Silber, und alle Hofchargen ſind damit 
gleichfalls an ihren Kleidern uͤberladen. Was 
in meinen Augen den Ort ſo angenehm macht 
ſind die vielen Baͤume, die hier zu einer unge⸗ 


woͤhnlichen Hoͤhe wachſen. — 
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Spanien im Ganzen ift ein kahles Land, und 
der Schatten der uͤberall im ganzen Thale von 
Aranjuez vor der heißen Sonne ſchuͤtz, war mir 
ſo beſonders wohlthaͤtig, daß ſelbſt 5 Tage mir 
ein kurzer Aufenthalt ſchienen. Der Ort ſelbſt be⸗ 
ſteht faſt nur aus Logier⸗ und Wirthshaͤuſern; 
die Straßen ſind alle breit und ſchnurgerade und 
die Haͤuſer regelmaͤßig, aber faſt alle leicht von 
Holz gebaut, weil ſie nur 3 Monat im Jahre be⸗ 
wohnt werden, wenn der Hof anweſend iſt, alsdann 
ſind etwa 10,000 Menſchen dort beiſammen. — 
Das Schloß iſt von Carl V. erbaut und recht 
huͤbſch, ohne Architectur zu zeigen. Die Gaͤrten aber 
ſind ſo angenehm wie moͤglich, mit vielen Waſſer⸗ 
kuͤnſten, Tempeln, Inſeln und Eremitagen verſehen. 
Der Tagus windet ſich hindurch und verſorgt 
Alles reichlich mit Waſſer. | 

Eine Stunde von Aranjuez liegt das koͤnigliche 
Luſtſchloß, la casa del labrador (das Bauernhaus) 
genannt. Ich machte einen Abſtecher dahin und die 
Entdeckung, daß der Name ein Scherz ſey, denn die 
Einrichtung dieſes kleinen Palais iſt ſehr prachtvoll. 
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Graf Brunetti ift den übrigen Geſandten unſe⸗ 
rer Staͤdte, die ich die Ehre habe zu kennen, an 
Rang uͤberlegen, indem er zugleich auch Oeſtreichiſcher 
Miniſter iſt. An allen Hoͤfen iſt der Geſandte des 
Kaiſers von Oeſtreich der Erſte und in Spanien, 
wo noch der Name des Emperador de Alemania 
vom gemeinen Volke ihm gegeben wird, wird er 
als der vornehmſte Fremde betrachtet. Die Graͤfin 
B. iſt die Tochter einer reichen ſpaniſchen Familie, 
der des Herzogs von Ozuna. Eine Empfehlung 
des Herrn Boͤhl von Faber verſchaffte mir eine 
freundſchaftliche Aufnahme, und der Graf hatte 
die Guͤte, mich zu ſeiner Reunion zu ziehen. 

Von dem Luſtre des weiland deutſchen Reiches 
findet man in Spanien oft Spuren. An vielen 
alten Gebaͤuden ſteht der Reichsadler Carls V. 
und in den kleinen Orten des Landes wurde ich 
immer als ein Unterthan des Imperador de Ale- 
mania etngeſchrieben, welches ich auch Igeſchehen 
ließ, da es eine zu ſchwierige Aufgabe geweſen 
wäre, die Leute mit der jetzigen Eintheilung Deutſch⸗ 
lands bekannt zu machen. 
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In Aranjuez wohnte ich der Feier des Ge⸗ 
burtstags des Koͤnigs bei — ein Triumpfzug in 
vergoldeten Wagen, eine Waſſerfahrt auf dem 
Tagus zeigten dem Volke ſeinen geliebten Ferdi⸗ 
nand. Feuerwerk und Illumination gaben den 
Unterthanen Gelegenheit, ihren kindlichen Herzen 
durch Inſchriften Luft zu machen. Das beſte von 
allen aber war im Theater zu ſchauen. Schaͤfer 
und Schaͤferinnen vereinigten ſich (ſo fing das 
Stud an) den Geburtstag des Koͤnigs zu 
feiern. Der Frohſinn und die Freude in ſpani⸗ 
ſcher Bauerntracht empfingen ſie, ſagend, ſie ſeyen 
von Ferdinand beauftragt worden, fie zu bewirthen; 
eine Frau, Spanien vorſtellend, trat auf und ſagte, 
dies ſey nicht hinreichend, ſie wolle vom Koͤnige 
ſelbſt bewirthet ſeyn. — Ein Mann in griechi⸗ 
ſcher Tracht trat auf, nannte ſich Aranjuez und 
ſagte, er wolle Alle zum Koͤnige fuͤhren, er gab 
ein Zeichen — ein Tempel oͤffnete ſich und das 
Bild des Koͤnigs kam zum Vorſchein, worauf Alle 
niederknieeten und viva ſchrieen. Die niederſchla⸗ 
gendſten Lobeserhebungen wurden dabei gehalten, 
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Einige der Zuſchauer ſtimmten in das Lebehoch 
ein — viele laͤchelten — die meiſten ſchwiegen. 

Ferdinand ſieht eben ſo wohlgenaͤhrt geſund und 
egoiſtiſch aus, als ſeine Frau mager, irritirt und 
beſorgt. Er erſcheint ſtets mit ihr am Arm und ſoll 
ſie ſehr ſchaͤtzen. Sie iſt eine Betſchweſter — jeden 
Morgen muß der ganze Hof in die Meſſe fah⸗ 
ren — und wenn Singen und Beten das Heil 
bewirkten, ſo waͤre Spanien das gluͤcklichſte Land 
der Erde. — Dieſes wird aber wohl fuͤr das 
künftige Leben zu Buche gebracht werden müffen,- 
denn es iſt mir vorgekommen, daß fuͤr Andere 
hier das Heil nicht kommt, und die Befliſſenen 
ſelbſt mager dabei werden. 

Von Aranjuez aus machte ich einen Abſtecher 
nach Toledo, welches 8 ſpaniſche Leguos (20 10) 
entfernt iſt. Der Weg geht laͤngs des Tagus, 
welcher bei Toledo ſchon ein breiter Fluß, aber 
nicht ſchiffbar, weil die Spanier zu faul ſind, 
einige Felſen darin zu ſprengen, und die Verbin⸗ 
dung mit Liſſabon zu bewerkſtelligen. — Nachdem 
die Allee von Aranjuez zu Ende iſt, bis zu An⸗ 


149 


fang des Thales von Toledo faͤhrt man 5 Leguas 
durch Land, welches ungeachtet des vortrefflichen 
Bodens, ungeachtet der Nähe der Hauptſtadt, un: 
geachtet des waſſerreichen Fluſſes unangebaut da 
liegt. Caſtilien bringt Korn im Ueberfluſſe her: 
vor, aber die ſchlechten Communicationsmittel ſind 
Schuld, daß man nicht die uͤbrigen Provinzen 
Spaniens damit verſorgt, ſondern es lieber vom 
Lande einfuͤhren laͤßt. 

Um Euch einen Begriff von Toledo zu geben, 
gebe ich Euch zu bedenken, daß in einer Stadt 
von etwa 20,000 Einwohnern nicht weniger als 
40 Kloͤſter, 25 Kirchſpiele, 4000 Studenten in 
geiſtlicher Tracht und der Hof des reichſten Erz: 
biſchofes in der Welt iſt, deſſen jaͤhrliche Einkuͤnfte 
auf eine Million Piaſter geſchaͤtzt werden. Ihr 
duͤrft Euch alſo nicht wundern, wenn ich ſage, 
daß man dort nichts als Geiſtliche und niedere 
Volksclaſſe ſieht. Es iſt ein Ort, der in einen 
Abgrund von Katholicismus verſunken iſt, und in 
welchem kein vernuͤnftiger Mann ausdauern kann. 
Es giebt indeſſen dort viel Sehenswuͤrdigkeiten. 
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Vor dreihundert Jahren, als der Hof in Toledo 
war, ſoll die Stadt 200,000 Einwohner gehabt 
haben. Die Koͤnige von Spanien haben indeß 
ganz recht gehabt, ſich hinweg zu begeben, denn 
unpaſſender kann keine Stadt gegruͤndet ſeyn, als 
dieſe. Aus Froͤmmigkeit iſt ein Platz mit ſieben 
Huͤgeln ausgeſucht worden; dieſer Platz befindet 
ſich aber zwiſchen zwei Bergen, wodurch die Son— 
nenſtrahlen gerade in die Stadt hineinfallen, ſo 
daß eine unertraͤgliche Hitze dort herrſcht. An 
der Oſtſeite der Stadt befindet ſich eine fruchtbare 
Ebene, vom Tagus durchſchnitten, und es iſt un: 
begreiflich, daß man dieſelbe nicht zur Grundlage 
der Stadt vorgezogen hat. 

Die Hauptkirche der Stadt wird für ein Mei- 
ſterſtuͤck der Architectur gehalten, ſteht aber doch 
an Groͤße wenigſtens der von Sevilla nach. Die 
Kirchen in Spanien muß man ſehen, um ſich eine 
Vorſtellung von ihrer Größe und ihrer Pracht zu 
machen, ich wenigſtens habe keine geſehen, die damit 
zu vergleichen waͤre. Das Halbdunkel, welches durch 
die mit Glasmalerei bedeckten Fenſter hervorge— 
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bracht wird, die Schönheit dieſer rieſenhaften Ar— 
chitectur, welche nicht durch Sitze, Stuͤhle und 
dergleichen hoͤlzerne Verſchanzungen unterbrochen 
wird, weil hier Jedermann, der nicht auf ſeinen 
Fuͤßen ſteht, auf dem Boden kniet, und die ſtete 
Bewegung ſo wie der Fortgang der Ceremonie 
und des Singens machen dieſe Tempel zu Der: 
tern, wo man, ohne ſich die geringſte Gewalt an— 
zuthun, erbaut fuͤhlt. Eine nordiſche proteſtantiſche 
Kirche ſcheint wirklich eine wahre Polterkammer 
gegen dieſe Tempel; — allein die Herrſchſucht der 
Prieſter mißbraucht dieſe erhabenen Eindruͤcke — 
darum iſt es vielleicht beſſer bei uns, denn wir 
ſind frei und dieſe ſind befangen. 

Dieſe Cathedrale enthaͤlt viele gute Gemaͤlde. 
Eines davon, in der Sakriſtei befindlich, al fresco 
unter der Decke, ſtellt das große Eclairſiſſement 
vor, welches der Welt bevorſteht. Der Himmel 
thut ſich in feiner Glorie auf, und die Menſchen 
finden auf einmal aus, ob ſie Recht oder Unrecht 
haben. Es verſteht ſich, daß Paͤbſte, Koͤnige und 
Moͤnche dem Lichte entgegen ſchweben, waͤhrend 
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ein dunkler Menſchenhaufe, verblendet durch das 
gewaltige Licht, mit Entſetzen fliehet. Die ſieben 
weiſen Griechen fallen in der Angſt einer uͤber 
den anderen. Diogenes laͤßt ſeine Leuchte fallen, 
uno Dr. Martin Luther, ein dickes Buch unter 
dem Arm, verlaͤßt mit Entſetzen die Stufen des 
paͤbſtlichen Thrones. — 

Außer dieſer ſind noch viele andere Kirchen 
hier zu beſehen. Die beruͤhmte Waffenfabrik des 
Koͤnigs iſt außer der Stadt gelegen. Die Ham⸗ 
mer werden durch Waſſer in Bewegung geſetzt 
und man nimmt ſehr ſchoͤnen Stahl zu den Waffen. 
Die Fabrik iſt in voller Thaͤtigkeit. Es werden 
hier beruͤhmte Degenklingen verfertigt — darauf 
ſteht das paſſende Motto 
no me sacas sin razon — no me vaynas sin honor. 

Die Gemaͤldeſammlung von Don Fernando 
Lopez hieſelbſt, enthaͤlt viele ſchoͤne Stuͤcke. Den 
Pallaſt der Inquiſition konnte ich nicht zu ſehen 
bekommen. Die Univerſitaͤt iſt ein ſchoͤnes Ge: 
baͤude mit Treppen und Saͤulen von Granit. Die 
ſpaniſchen Studenten tragen alle ſchwarze Unter— 
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kleidung und ſchwarze Mantel darüber, und einen 
aufgekraͤmpten Hut. Unter der Leitung der Pfaffen 
kann ſchwerlich ein Meiſtergeiſt gebildet werden. 
Die Studenten verſtehen auch weiter nichts als 
Latein und ſind in allen Facultaͤten um ein Jahr⸗ 
hundert hinter uns zuruͤck. Die beſte von allen 
iſt die Juſtiz; die ſpaniſchen Geſetze ſollen vor⸗ 
trefflich ſeyn, werden aber leider nicht in Kraft 
erhalten. So wie in Frankreich und England 
wird hier muͤndlich die Sache ausgemacht — ich 
weiß nicht, ob es noch ſonſt Laͤnder giebt, wo 
wie in Deutſchland die unmaͤnnliche Art des Pa- 
pierbeſchmierens in den Gerichtshoͤfen geſtattet wird. 

Einer meiner Bekannten begegnete hier vor 
ein paar Tagen dem ſchon früher erwaͤhnten Po— 
linario, nachdem er von ihm angefallen worden. 
„Como,“ rief er aus, „te atreves aparecer 
aqui!“ — „Senor,“ erwiederte Polinario ge: 
laſſen, „tengo el pardon del Rey!“ Dieſer 
große Raͤuberhauptmann unterhaͤlt 4 bis 500 wohl⸗ 
berittene Leute und beherrſcht die Provinz Mancha 
und einen Theil von Caſtilien. Von Zeit zu Zeit 
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erhält er für eine Summe Goldes die Verzeihung 
des Koͤnigs und raubt dann wieder friſch darauf 
los. Er iſt ein Mann von etwa 40 Jahren, 
wohlgewachſen, etwas mager, Blatternarbig und 
ohne alle aͤußere Abzeichen eines Banditen; ich 
erwaͤhnte ſchon meine Unterhaltung mit ihm in 
Santa⸗Cruz. Die einzige Auszeichnung, welche 
ich an ihm wahrnahm, war ein fehr beobad)- 
tender aber ruhiger Blick, und eine große Kuͤrze 
und Beſtimmtheit ſeiner Antworten. 


. I 
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Zwölfter Brief, 
Madrid, 18. Juny 1827. 


Mein letzter Brief ſetzte mich gerade noch 
in dieſer ehemaligen Hauptſtadt von Amerika 
nieder, aber wohl gehuͤtet habe ich mich, noch 
etwas daruͤber hinzuzufuͤgen, die Gefahr eines 
voreiligen Urtheils fuͤrchtend. In der That, Ma⸗ 
drid iſt eine Welt, welche unſern Blicken hinter nor- 
diſchen Nebeln verborgen liegt und welche meine 


Augen nicht eher richtig haben erkennen koͤnnen, 


bis ich mich mitten darin befand. Das Sprich⸗ 
wort, welches fagt: donde estä Madrid calle el 
mundo, oder auf deutſch: „Wo Madrid ſteht da 
ſchweige die Welt,“ ſchien mir immer eine ſpa⸗ 
niſche Hyperbole zu ſeyn, aber ich ſehe ein, daß 


es dem Spanier, welcher ſich nie nach Oſten ge— 
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wandt hat, als eine Wahrheit vorkommen muß, 
welche der Reiſende wenigſtens nicht beſtreiten 
darf. — Ich will verſuchen, als einer, der 
ſchon Paris und London geſehen hat, und mit 
den Beduͤrfniſſen dieſes Bodens ein wenig bekannt 
iſt, einen unpartheiiſchen Begriff davon feſtzuhal⸗ 
ten. — Unbeſtreitbar iſt Madrid die centralſte und 
höchfte Stadt Spaniens, allein fo gut fie als Sitz 
der Regierung gelegen iſt, ſo ſchlecht iſt ſie es 
als Wohnplatz vieler Menſchen. — Weite kahle 
Strecken dehnen ſich nach allen Punkten in un- 
abſehbare Weite, und der Natur zum Trotz iſt 
hier auf einem kleinen Raum zuſammengedraͤngt, 
eine Stadt mit allen moͤglichen Bequemlichkeiten 
verſehen, erſchaffen. Der Manzanares, ein Arm 
des Tagus, welcher die Stadt bewaͤſſern ſollte, 
iſt ein Flußbett, über welche ein Paar pompdſe 
Bruͤcken fuͤhren, welche, wie man verſichert, zu ge— 
wiſſen Jahreszeiten, wenn das Eis der Gebirge 
aufthauet, nuͤtzlich werden. Alles iſt hier in den 
Barrieren zuſammengedraͤngt, aus alten Thoren 
blickt man in eine Wuͤſte — es iſt, wie Voltaire 


157 


von dem menſchlichen Leben ſagt — ein Punkt 
zwiſchen Ewigkeiten. Vor einigen Thoren befinden 
ſich nur einige Anlagen von Alleen, die aber ſo unbe⸗ 
deutend ſind, daß ſie in dem Anblick des Ganzen 
keine Veraͤnderung bewirken; nur in der Stadt ſelbſt 
und auf den oͤffentlichen Luſtoͤrtern derſelben iſt 
der Fleiß der Menſchen zu etwas gekommen. 
Madrid gehoͤrt gewiß unter die Zahl der 
ſchoͤnſten Staͤdte der Welt, die Straßen ſind breit, 
reinlich, mit Trottoirs verſehen, die Haͤuſer hoch 
und regelmaͤßig. — Die oͤffentlichen Promenaden 
bequem gelegen, mit vielen Baͤnken, Fontainen 
und Schatten verſehen. Die Familien wohnen 
hier wie in Paris etagenweiſe, und daraus erfolgt, 
daß eine große Menſchenzahl auf eine verhaͤltniß— 
mäßig kleine Flaͤche beſchraͤnkt iſt. Die Haupt: 
ſtraßen ſind ſehr lebhaft und mit vielen Laͤden ver⸗ 
ſehen, welche an Eleganz den Pariſern gleich kom— 
men. Die Straße von Alcala iſt die ſchoͤnſte — 
ſie fuͤhrt von dem Sonnenthore (puerto del Sol) 
dem Mittelpunkt der Stadt, nach dem Prado, der 
deſuchteſten Promenade; ſie iſt 200 Fuß breit und 
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enthält nichts als große Hotels, ſenkt ſich in die 
Tiefe dem ſchattigen Prado zu, und eine gerade 
Allee erhebt ſich und beſchließt die Ausſicht mit 
dem Thore von Alcala, ein Triumpfbogen im 
roͤmiſchen Styl mit drei Durchgaͤngen, und hinter 
demſelben liegt das Amphitheater, worin die Stier: 
gefechte gehalten werden. — . 


Ich wohne neben dieſer Straße in einer von 
einem Franzoſen angelegten Badeanſtalt, in einigen 
Zimmern, mit meinem alten Freund Me. Euen, 
welchen ich hier wieder traf. Bis jetzt ſpeiſen 
wir an einem Table d’Höte, an welchem nur 
Fremde: Deutſche, Franzoſen und Englaͤnder eſſen, 
welches, obgleich ſehr angenehm, wenig nüßlich 
fuͤr den Auslaͤnder iſt, der die Sprache ſtudirt. 
Wir haben einen gemeinſchaftlichen ſpaniſchen 
Lehrer, der zweimal taͤglich zu uns kommt, be⸗ 
ſuchen faſt alle Abend die Theater und ſuchen 
alle Reſourcen auf, um die Sprache zu erlernen. 
Wir ſind aber bis jetzt noch wenig zufrieden mit 
unſern Umgang, der aus Auslaͤndern beſteht. — 
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Der Graf Brunetti, welcher jetzt wieder fein ſchoͤ— 
nes Hotel hier bewohnt, nimmt ſich meiner ſehr 
guͤtig an, aber ſein Umgang beſteht blos aus 
Auslaͤndern und in ſeinem Hauſe wird nichts als 
franzoͤſiſch geſprochen. Außer dieſer Familie beſuche 
ich noch die des amerikaniſchen Geſandten, Herrn 
Everett, welchen ich in Holland kennen lernte. — 
Einer meiner intereſſanteſten Bekannten hier iſt 
der amerikaniſche Schriftſteller Washington Irving, 
der ſich gegenwaͤrtig hier aufhaͤlt, um die Geſchichte 
von Chriſtoph Columbus, aus Quellen, welche 
nur dieſer Ort beſitzt, zu beſchreiben. Er iſt ein 
Mann von angenehmem Aeußern, ſanften Zuͤgen, 
beſcheidenen Sitten, gewohnlich ſtill, aber ſehr 
animirt, wo er Intereſſe findet — ein Erthuſiaſt 
fuͤr Schiller, den er beinahe auswendig weiß. 
Columbus, der bei ihm ſchon das Studium von 
Jahren iſt, ſtellt er als einen Mann von auſſer⸗ 
ordentlicher Thatkraft, aber als religioͤſer Schwaͤr⸗ 
mer dar, deſſen innerſte Triebfeder war, mit den 
Schaͤtzen Amerika's einen neuen Kreuzzug zu ver⸗ 
anſtalten, Irving hat, wie er fagt, eine Correspon⸗ 
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denz zwiſchen ihm und den Pabſt aufgefunden, 
womit er dieſe Meinung belegt. — Ihr werdet 
ſeiner Zeit das Buch zu Haͤnden bekommen und 
dann dieſe neue Anſicht beurtheilen koͤnnen. Es 
ſcheint mir, daß er Columbus gern mit Schillers 
Wallenſtein vergleichen moͤchte, von dem er ein 
großer Verehrer iſt. — 

Es iſt gebraͤuchlich in Madrid, jeden ſo eben 
angekommenen Fremden mit Muſik zu bewills 
kommnen; am Morgen nach meiner Ankunft 
weckte mich Muſik unter meinem Fenſter, um 
mir, wie man ſagte, zu meiner glüdlichen An: 
kunft in Madrid zu gratuliren. Die Gebraͤuche 
hieſelbſt find ſehr angenehm, der hauptſaͤchlichſte 
davon iſt Faullenzen, welches die Leute hier ercel- 
lent verſtehen. Nach dem Fruͤhſtuͤck verſammeln 
ſich die Stutzer, welche hier Lechuguinos heißen, 
in den Laͤden, in der Gegend der Puerta del Sol, 
(Sonnenthor) und betrachten ſich einander. Von 
allen Kleidernarren, welche ich geſehen habe, find die 
Madrider die aͤrgſten, nicht daß ſie viel Sorgfalt 
hätten, ſondern fie beſitzen eine ungewöhnliche Vorliebe 
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zu glaͤnzen; den Meiſten ſitzen die Kleider, als 
wenn ſie geſtohlen waͤren, obgleich ſie von dem 
beſten Material gefertigt ſind. Man folgt hier 
den Pariſer Moden, und den kleinen Kupferſtichen, 
welche jene Journale enthalten, au pied de 
la lettre, welche bekanntlich in Paris ſelbſt 
nur von ein Paar Fremden nachgemacht wer⸗ 
den. — Die neueſte Mode z. B. iſt: rothe 
Halstuͤcher, ſchwarzer Morgenrock mit blau ftäh: 
lernen Knoͤpfen und inwendig mit ſchottiſchem 
Tartan gefuͤttert. Im Ganzen iſt hier Jedermann 
wohl gekleidet, froͤhlich und gefällig, Der Fremde 
wird hier nicht critiſirt, wie in kleineren Staͤdten, 
keiner bekuͤmmert ſich um die Angelegenheit des 
Nachbars und man athmet eine wohlthuende Frei- 
heit. Um wieder auf die Gebraͤuche zu kommen: 
man kann ſich des Morgens bis 1 Uhr an den 
Stutzern erbauen, dann werden die Straßen leer, 
die Bureaux ſchließen ſich und (wie es heißt) 
„Spanien ſchlaͤft“ bis 5 5 Uhr. — Einige 
halten die Sieſta, andere beſchaͤftigen fich in 
den Haͤuſern, welche immer kuͤhl ſind. Dieſe 
11 
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Kühle wird durch die Höhe der Zimmer, die Dicke 
der Mauern und durch die Fenſter bewirkt; jedes 
Fenſter hat einen Balkon und uͤber demſelben iſt 
ein Zelt von Leinwand geſpannt, welches den 
Straßen ein komiſches Anſehen giebt. — Gegen 
Abend beleben ſich die Spatziergaͤnge, wovon der 
Prado der beſuchteſte iſt — es ſind daſelbſt jeden 
Abend 50 bis 100 Equipagen zu ſchauen, wovon 
einige ſehr ſchoͤn find — und Tauſende von Men: 
ſchen in den verſchiedenen Alleen. Nach dem 
Dunkelwerden fuͤllen ſich die Gaffeehäufer, welche in 
großer Menge hier ſind, und wo moͤglich, die. 
Pariſer noch uͤbertreffen, beſonders in der Zube— 
reitung des Eiſes. — 

Das ſpaniſche Theater iſt hier natürlich das 
beſte was exiſtirt — es ſind jeden Abend deren 
zwei offen — das del principe und das de la 
Cruz. — Die große Oper iſt abgebrochen 
und bis eine neue gebaut wird, wird die italie⸗ 
niſche Oper, welche ziemlich gut iſt, in einem an: 
dern viel zu kleinen Theater gegeben. Der Zu: 
drang iſt ſo groß, daß Abends bei Oeffnung der 
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Kaffe eine Wache von Cavaleriſten dort ift, um 
Streit zu verhuͤten; ohne große Muͤhe kann 
man ſich keinen Platz darin verſchaffen. In ganz 
Spanien will man nichts als Roſſini. — Den 
Freiſchuͤtzen hat man ſchon laͤngſt einmal auffuͤh⸗ 
ren wollen, da die Ueberſetzung lange fertig ge⸗ 
weſen ſeyn ſoll; allein wegen des Erſcheinens 
des Boͤſen, des Samiel, haben die Authoritaͤten 
einen Anſtoß gegen die Religion des Landes darin 
gefunden. Den lieben Gott indeſſen ſcheuen ſie 
ſich nicht auf die Buͤhne zu bringen. Ich habe 
ein Drama mit angeſehen, welches die Begeben— 
heiten der Weihnachtsnacht darſtellte. Dieſe Chri⸗ 
ſten ſind weniger Geiſtesverwandt mit uns, als mit 
einem Stamm in Indien, welcher den Teufel an⸗ 
betet, aus dem Grunde, weil er Gott fuͤr zu 
guͤtig haͤlt, um den Menſchen etwas zu Leide zu 
thun, und glaubt nur den Teufel zum Freunde 
halten zu muͤſſen, um ruhig zu leben. 

Ich habe nun ſchon mehrere der Haupttheater 

in dieſem Lande geſehen und will es wagen, 

etwas Allgemeines daruͤber zu ſagen. Ich erkenne 
1 
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drei Arten von Stücken, darin 1) die alte ſpa— 
niſche Comoͤdie. Zu den Zeiten Carls V. ſtand 
Spanien auf der hoͤchſten Stufe des Glanzes 
unter den Voͤlkern, und zu dieſer Zeit bluͤhten 
auch die beſten Dichter. Sie ſchilderten die Sit⸗ 
ten ihrer Zeit, und da die uͤbrigen Laͤnder damals 
in der Literatur zuruͤck waren, ſo ſind die alten 
Comoͤdien von Calderon, Lope de Vega u. a. 
ganz einzig in ihrer Art. Obgleich gegenwaͤrtig 
jenes edle Geſchlecht, welches darin dargeſtellt wird, 
nicht mehr exiſtirt, fo gewinnen fie doch unglaub— 
lich an Intereſſe, wenn man ſie in Spanien auf⸗ 
fuͤhren ſieht, weil man auch in den gegenwaͤrtigen 
Gebraͤuchen des Landes den Schluͤſſel zu vielen 
Stellen darin findet. 2) Die franzoͤſiſche 
Schule. Alles Auslaͤndiſche ſieht man in Spa: 
nien durch das Prisma von Frankreich. Da 
Spanien in neueren Zeiten ſo wenig geleiſtet hat, 
ſo hat man ſich auf's Nachahmen gelegt. Man 
findet nichts gut, als was vorher in Frankreich 
gut gefunden worden iſt. So ſind die neueren 
Trauerſpiele mit den drei Einheiten, die des Ge— 
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genſtandes, des Raumes und der Zeit, im Ein— 
klange; einen Zwang, den weder wir noch die 
Englaͤnder ſich wollen gefallen laſſen, und den die 
Franzoſen den Antiken nachahmen, bei denen es 
wahrſcheinlich feinen Grund in der Unbehuͤlflichkeit 
der Bühnen hatte, und fo find alle neueren ſpani⸗ 
ſchen Stuͤcke im franzoͤfiſchen Geſchmack geſchrieben. 
3) Die Poſ fe, Nachſpiele, seynete genannt. Dieſe 
verdient eine ausfuͤhrlichere Beſchreibung, weil man 
ſie im Auslande nicht kennt, und ſie originell 
ſpaniſch und ein Product der Mitzeit iſt. Ueber: 
ſetzt und in andern Laͤndern vorgeſtellt, wuͤrde es 
ein completes Unding ſeyn, welches, wenn es dar⸗ 
geſtellt wuͤrde, nicht verſtanden, und ſelbſt wenn 
es verſtanden, ſchwerlich dargeſtellt werden koͤnnte. 
Hier erregen dieſe Stuͤcke im Gegentheil den groͤß— 
ten Beifall, und wenn man erſt daran gewoͤhnt 
iſt und die Sprache, Gebräuche und Charactere 
des Volkes kennt, fo. findet man wirklich viel 
Spaß daran. Jeder, der in Spanien geweſen 
iſt, wird mir zugeben, daß der Character einer 
Maja durchaus eigenthuͤmlich und ſchwer zu be— 
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ſchreiben iſt. Dieſe Maja und ihr Majo ma: 
chen die Hauptperſonen bei den ſpaniſchen seynete 
aus, fo wie der Arlequin, Columbine und Panta⸗ 
lon es in den italieniſchen Poſſen thun. — 

Die ſpaniſche Maja iſt eine huͤbſche Frauens⸗ 
perſon mit einer Mantilla im Landescoſtuͤm. 
Sie hat natuͤrlichen Witz, aber keine Bit 
dung, merkt gleich wenn es auf ſie abgeſehen 
iſt und weiß vortrefflich anzufuͤhren. Sie thut 
ſich viel auf ihr huͤbſches Geſichtchen zu Gute, 
ſagt allen Leuten unumwunden, was ſie will und 
wird auch gelegentlich uͤber die Maßen boͤſe. Der 
Majo iſt ein aͤchter Spanier, ſein Character laͤßt 
ſich am beſten mit dem engliſchen John Bull ver⸗ 
gleichen, er verachtet alles Auslaͤndiſche — iſt 
ernſt, ſtolz derb und gerade. Er iſt indeß nicht 
ſo ehrgeizig, nicht ſo intereſſirt als John Bull, 
ſondern unbekuͤmmert und zufrieden, auch ſchwatzt 
er nicht gern, und ſagen und thun iſt bei ihm eins. 
Beide (er und ſie) zeigen ſich immer in der Landes: 
kleidung, welche ſehr ſchoͤn iſt. Majo und Maja 
find immer Perſonen im beſten Alter. Der eis 
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gentliche Stoff dieſer Stuͤcke, der ſich um eine 
Tagesbegebenheit dreht, iſt durch Sprichworte, 
Uebertreibungen und zugleich mit treffenden Kri— 
tiken des buͤrgerlichen Lebens ſo gewuͤrzt, daß man 
immer lachen muß. Die Hauptidee iſt immer, 
den National⸗Charakter im Gegenſatz zu dem aus: 
laͤndiſchen leuchten zu laſſen. Das Paar perſoni⸗ 
ficirt immer Spanien, und die Begebenheit zeigt, 
wie die einfache Landesſitte weit beſſer iſt als die 
auslaͤndiſche. — Es iſt zuweilen gar keine ordent⸗ 
liche Intrigue vorhanden, ſondern der Vorhang 
faͤllt, indem ein Stutzer, der lange Zeit den gro: 
ßen Herrn geſpielt hat, einen Rock auszieht und 
ein zerriſſenes Hemde zeigt. Dieſe Stuͤcke wer⸗ 
den immer als Nachſpiele gegeben. Unter dieſe drei 
Klaſſen von Schauſpielen laͤßt ſich alles bringen, 
was hier vorgeſtellt wird. 


— .. 


168 


Dreizehnter Brief. 
Madrid, 1. July 1827. 


Mein letzter Brief enthielt einiges Allge— 
meine über dieſe Hauptſtadt, ohne auf einzelne 
Gebäude, auf die ſogenannten Merkwuͤrdigkeiten ein⸗ 
zugehen. Wie es gewoͤhnlich geht, wenn man ſich 
erſt Gewohnheiten an einem Orte gebildet hat, fo 
bin ich auch an ein Aufſchieben des Beſehens dieſer 
Merkwuͤrdigkeiten gerathen; die taͤglichen ſpani⸗ 
ſchen Sprachſtunden, die Vorbereitungen dazu, 
ein Paar Beſuche, welche ich taͤglich zu machen 
habe, die Sieſta, das Mittagseſſen, der Spazier— 
gang und das Theater laſſen einen Tag nach 
dem anderen hinfließen, ohne daß ich es gewahr 
werde. In ein paar Wochen werde ich mich in— 
deſſen lebhaft in Bewegung ſetzen und mit Ma⸗ 
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drid den letzten langen Ruhepunkt vor meiner 
Heimkehr verlaſſen, und muß nun ernſtlich daran 
denken, die Merkwuͤrdigkeiten zu beſehen. 

Was mich von dieſem Vorhaben aber noch 
abhaͤlt, iſt die toͤdtende Hitze, welche wir hier 
jetzt leiden, und die bis auf 280 Reaumur ſteigt. 
So ſtrenge der Winter hier iſt, ſo heiß iſt der 
Sommer, die Wirkung der Lage in einer kahlen 
hohen Ebene und der Entfernung des Oceans. 
Sevilla ſoll noch heißer ſeyn aber nicht ſo kalt 
wie Madrid im Winter, wo es heißt: seis meses 
de invierno y cuatro de infierno (ſechs Monate 
vom Jahr Winter und vier in der Hoͤlle). Von 
den Pflichten der Reiſenden habe ich daher nur 
folgendes von meinem Gewiſſen zu laden. | 

Die Ruͤſtkammer, welche Waffen aus den 
Ritterzeiten enthaͤlt; man ſieht daſelbſt die Koͤnige 
von Spanien in Lebensgroͤße zu Pferde, nebſt 
anderen merkwuͤrdigen Perſonen, wie Hermann 
Cortes, Gußmann, Ganzales, v. Cordova, mehrere 
deutſche Kaiſer und mauriſche Koͤnige mit denſel⸗ 
ben Waffen und Ruͤſtungen, welche ſie in ihrem 
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Leben getragen haben, ſtattlich aufgeſtellt und alles 
iſt recht ſchoͤn unterhalten. — Darauf beſah ich: 
Das militairiſche Muſeum im Artillerie- Park. 
Ein Schloß mit einer ſchoͤnen Facade, allein in⸗ 
wendig unvollendet. In vielen Zimmern ſind 
Erfindungen der Taktik aufgeſtellt, unbekannte 
Arten von Kanonen, Waffen und Befeſtigungen, 
die aber meiſtens unnuͤtz und unausführbar find. 
Dieſe Modelle find alle fehr ſchoͤn gearbeitet; es 
ift aber dabei fo wenig Ruͤckſicht auf die Koſten 
genommen, daß man ſie nur als eine Sammlung 
von artigen Ideen anſehen kann. In einem gro⸗ 
ßen Saal daſelbſt befindet ſich ein Plan en relief 
von Cadix, worin jedes Haus, ja die Fenſter und 
Thuͤren deſſelben wiedergefunden werden koͤnnen. 
Zwei andere große Zimmer faſſen kaum ein 
von Holz kuͤnſtlich zuſammengeſetztes Modell zu 
einem Pallaſt, das man wohl die Ausgeburt 
einer apocaliptiſchen Phanthaſie nennen kann; es 
faßt Wohnungen fir den ganzen Hof, nicht we: 
niger als 10,000 Menſchen, und es auszuführen 
würden vielleicht die Schaͤtze aller Indien nicht 


171 


hinreichen. An Plänen iſt man nie in Spanien 
arm, ſie in's Werk zu richten giebt man nicht 
den Muth auf; allein die Beendigung bleibt die— 
ſem Geſchlechte fern, wie der Schimmer des Gluͤcks. 
Die Anlage iſt daher auch alles, was man in 
dieſem Lande bewundern muß; ob es an Beharr⸗ 
lichkeit fehlt, oder ob man zu hoch hinaus will, 
jo daß es unmöglich wird, die Pläne auszuführen, 
vermag ich nicht zu entſcheiden. Daſſelbe Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen Anlage und Vollendung in den Wer⸗ 
ken der Vor- und Mitzeit exiſtirt auch in den 
Menſchen dieſer Zeiten. Im Mittelalter uͤber⸗ 
ſtrahlte Spanien ganz Europa an Cultur; ſeine 
Dichter, ſeine Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, wie ſein 
Reichthum und ſeine Sittenfeinheit uͤbertrafen alle 
anderen Nationen. Damals gediehen die Werke 
wie die Menfchen zu einer Vollendung, jetzt hin- 
gegen bleibt Alles nur Anlage, Alles Keim, und 
wie das Fundament eines Palaſtes hier oft ein 
Nothdach traͤgt, ſo traͤgt auch jetzt der ſtolze, 
ernſte Character der Spanier den Mangel an 
Bildung zur Schau. — Alles was groß 
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und vollendet iſt, gehoͤrt in dieſem Lande der 
Vorzeit an, die Mitzeit bringt es nicht weiter 
als zum Entwurf, und bei der Ausfuͤhrung gehen 
die Kräfte aus. In Menſchen und Werken iſt hier 
alſo nichts weiter als der Keim und die Anlage 
zu bewundern; was Spanien iſt und ſeyn koͤnnte, 
zeigt auch die Kunſtausſtellung, welche jetzt im 
Madrider Muſeum ſtatt findet. Man ſieht Fa⸗ 
brikate von Catalonien in Seide, Wolle und Le⸗ 
der, einzelne Lieferungen der bildenden Kunſt aus 
Madrid, allein andere Provinzen, wie Andaluſien 
z. B. haben nichts hergeſandt, und ſo bleibt das 
Ganze wieder unvollkommen. | 
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Yierzehnter Brief. 
Madrid, 13. July 1827. 


| Erſt heute kann ich in meinem Schreiben 
fortfahren, indem ich dieſen Morgen von meinem 
Abſtecher zuruͤckgekommen bin, welcher mich waͤh⸗ 
rend zehn Tagen auf's Angelegentlichſte beſchaͤftigt 
hatte und wovon ich Euch etwas zu erzaͤhlen 
habe. Dieſer Abſtecher war nuͤtzlich und fuͤr die 
Zukunft angenehmer als er es fuͤr die Gegenwart 
war; denn er heilte mich von dem nachtheiligen 
Einfluß des Madrider Climas und ließ mich viel 
Intereſſantes, wenn gleich auf Koſten meiner Be⸗ 
quemlichkeit kennen lernen. Die große Hitze hatte 
in mir den Wunſch rege gemacht, einen Koͤnigli⸗ 
chen Luſtort, St. Ildefonso genannt, zu beſuchen, 
wo der hohen Lage wegen, das Clima ſtets ge 
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maͤßigt ift. Ich fand einen Begleiter in einem 
ſehr liebenswuͤrdigen jungen Mann aus der deut— 
ſchen Schweiz, Friedrich Berlocher, deſſen Vater 
ein bedeutendes Linnengeſchaͤft in St. Gallen hat, 
und der wie ich ſich in Spanien befindet, um 
Sprache, Land und Leute kennen zu lernen. — 
Jener Ort iſt 11 Meilen nordwaͤrts von hier 
entfernt, und der Kuͤhlung wegen, fuhren wir 
gegen Abend um 6 Uhr ab, ſchliefen ein Paar 
Stunden in der Fonda der Trinidad und kamen 
am folgenden Morgen am Ort unſerer Beftim- 
mung an. — Die Hälfte des Weges füllt 
einformig genug, die Madrider Hoch-Ebene 
aus. Das erſte, was uns intereſſant war, waren 
die großen Transporte, welche wir auf dem Wege 
fanden, um den Empfang des Hofes vorzuberei— 
ten, der jedes Jahr die heißen Monate in den 
Bosqueten jener Gebirge zubringt. In einem 
Wirthshauſe fanden wir ein ganzes Theater mit 
Sack und Pack auf ein Dutzend Wagen gepackt. 
Die Helden gingen zu Fuße, aber die beiden erſten 
Heldinnen hatten ihre Wagen. Der Director ſchalt 
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mit den Fuhrleuten, und dieſe fluchten uͤber die 
Laſten. Mit der Morgendaͤmmerung kamen wir 
in die Gebirge, wo gleich eine andere kuͤhle Atmos 
phaͤre wehte; mein Schweizer Freund dachte an 
ſeine Berge und konnte nicht im Wagen dauern; 
wir liefen zu Fuß durch die Gehölze und kletter⸗ 
ten durch Richtwege uͤber die Berge, welches uns 
Zeit gab, neben einer ſchattigen Quelle im Thale 
uns zu erfriſchen, das Fuhrwerk erwartend. Wir 
hatten ein kaltes Huhn und eine Flaſche Wein 
mit uns genommen und nahmen ſo unſer Fruͤh⸗ 
ſtuͤck unter freiem Him mel ein. St. Ildefonſo 
liegt am Fuße dieſer Gebirge in einer kahlen Ge: 
gend. Die Urſache, warum dieſer Platz gewaͤhlt 
iſt, ſind die Gewaͤſſer, welche hier von den Ber: 
gen hinunterſtromen und die Springbrunnen im 
koͤniglichen Garten treiben, welche die ſchoͤnſten in 
der Welt ſeyn ſollen und bis 130 Fuß hoch gehen. 
Das Schloß liegt am hoͤchſten in dem Orte, 
hinter demſelben erſtreckt ſich der Garten bergauf 
und vor dem Schloſſe iſt ein großer Platz, von 
Privathaͤuſern eingeſchloſſen — Dem Schloſſe 
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gegenüber geht es abwärts zum Thore hinaus. 
Eine Allee fuͤhrt in gerader Richtung nach Se— 
govia, eine theilweiſe alte, roͤmiſche Stadt, 
welche zwei ſpaniſche Meilen entfernt iſt. Die 
meiſten Haͤuſer von Ildefonſo ſind gebaut wie 
die in Aranjuez, ſehr leicht und mit großen 
Facaden. Die Hauptfronte des Schloſſes iſt dem 
Garten zugekehrt und iſt ſehr geſchmackvoll. In 
einer Entfernung ihr gegenuͤber iſt eine große 
kuͤnſtliche Cascade, welche auf der Hoͤhe von einem 
Tempel auszugehen ſcheint. Die ſpaniſchen Gär- 
ten haben nicht das Steife der franzoͤſiſchen, aber 
doch noch nicht das ſchoͤne Gefuͤhl fuͤr Natur, 
welches in den Gartenanlagen der Englaͤnder ſich 
ausſpricht. Spanien iſt ein ſo kahles Land, daß 
jeder Platz, wo nur Baͤume ſtehen, ſchon fuͤr 
ſchoͤn gehalten wird. Sie ſehen daher mehr auf 
Schatten als auf das Point de Vue. — Die 
groͤßten Zierrathen ſind die Fontainen und Sta⸗ 
tuen, welche uͤberall hier angebracht ſind. Man 
ließ für uns eine große Fontaine ſpringen; in 
der Mitte eines großen Baſſins, ſitzt Aeolus 
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und bemuͤht ſich eine Anzahl kleiner Engel, welche 
die Winde vorſtellen, anzuketten und am Rande des 
Baſſins ſtehen die großen mächtigen Winde re: 
belliſch gegen die mittelſte Gruppe anſpruͤtzend. 
Die kleinen Winde ſpruͤtzen zuſammen eine große 
Waſſerſaͤule in die Höhe, aber auf den Druck 
einer Feder geht dieſe auseinander und abwaͤrts; 
dagegen ſteigen die an den Seiten angebrachten 
Fontainen, und es bildet ſich von Waſſer ein 
hoher Tempel von Schaum, in deſſen Mitte dann 
der Aeolus wieder ſichtbar wird. — Die Fuͤlle 
dieſer Fontainen und die Kraft womit ſie ſpringen 
iſt ſehr ungewoͤhnlich und die beſondere Wirkung 
dieſes Terrains. — Alle Figuren ſind von der 
beſten Sculptur. Es giebt ein Dutzend ſolcher großen 
Fontainen, alle Scenen aus der Mythologie vor: 
ſtellend und überall find die paſſendſten aun | 
mit Geſchmack ausgeführt. — 

Um die Stadt Segovia mit ihren Antiquitäten 
zu ſehen, fuhren wir am Abend, nach zwei⸗ 
taͤgigem Aufenthalt in der Granja dahin. Wir 
kehrten im Café aleman ein, wo eine alte Ty⸗ 
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rolerin, welche ein beſonderes Schickſal hieher ver: 
ſchlagen hat, uns mit Freuden aufnahm und 
uns recht was zu Gute zu thun ſich vornahm, 
denn wir fanden dort Betten und Tiſch ſo gut 
wie man es ſelten in Spanien findet. Es fehlte 
uns an nichts, wir hatten Eis, Gemuͤſe und Kar⸗ 
toffeln, welche letzteren hier ſehr ſelten und von der 


unteren Volksklaſſe gar nicht einmal gekannt ſind. 


Segovia iſt eine ſehr intereſſante Stadt, welche 
jetzt zwar nicht mehr als 20,000 Einwohner hat, 
aber noch das Gepraͤge der vorigen Groͤße traͤgt. 
Sie laͤßt ſich der Lage nach mit der Stadt Dur⸗ 
ham in England vergleichen; eine hohe Lage, ein 
jaͤher Felſenabgrund in der Mitte der Stadt, durch 
deſſen Tiefe ſich der Eresma ſchlaͤngelt. Dieſer 
Abgrund oͤffnet ſich zu einem Thale, wo jeder 
Fuß Platz zu Gaͤrten, Spaziergaͤngen und Ge: 
baͤuden benutzt iſt. — Auf der anderen Seite der 
Stadt, von der des Fluſſes entfernt, hat man 
einen ſehr merkwuͤrdigen Anblick. Es iſt dort 


eine Promenade, welche ſich des Abends um 9 


und 10 Uhr bevoͤlkert; dorthin ließ uns unſere 
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gute Alte führen, wir gingen zu einem Thor der 
Stadt hinaus und befanden uns in hellem Mond: 
ſchein auf einer Plattform, welche auf einem Fel- 
ſen angelegt iſt, der ſich ganz ſenkrecht aus der 
Tiefe erhebt. — Beim Spazierengehen kommen 
hier viele Herren und Damen zuſammen und 
erhoͤhen noch den Zauber dieſer herrlichen Mond— 

ſcheinſcene. | 
Am folgenden Tage machte uns die Alte mit 
einem der Lehrer der Militairſchule bekannt, wel— 
ches uns die Gelegenheit gab, dieſes Inſtitut, das 
einzige ſeiner Art in Spanien, recht zu ſehen. 
Dieſes Gebaͤude iſt am Ende der Stadt gelegen 
und war in alten Zeiten die Reſidenz der Koͤnige. 
Es iſt von Mauriſcher Bauart und ſeine vielen 
Thuͤrme und Minarets erheben ſich recht maje— 
ſtaͤtiſch auf dem Felſen worauf es ſteht. Es iſt 
ſehr geraͤumig, hat hohe kuͤhle Zimmer, große 
Höfe und nach allen Seiten eine weite freie Aus: 
ſicht. Alles iſt ſehr reinlich und huͤbſch daran 
unterhalten. Es befinden ſich 150 Eleven darin, 
* f 
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welches die Soͤhne der Granden und vornehmſten 
Leute des Landes ſind; und alle ſind junge Leute von 
den beten Sitten und der Leichtigkeit des Anftan- 
des, welche den Mann von guter Familie andeutet. 
Dieſe Militairſchule beſitzt eine große Bibliothek, ein 
Artillerie-Magazin, Waffenkammern, Pferde, Fecht⸗ 
und Tanzboden, eine Capelle, Spielraum, einen 
Prunkſaal mit einem Thron fuͤr den Koͤnig, und 
Lehrer fuͤr alle Faͤcher der Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte. Wir ſahen die Eleven eſſen und Fechtſtunden 
nehmen; an beiden lud man uns ein Theil zu 
nehmen. — Das Mittagsmahl faͤngt mit einem 
Gebet an, jede Diviſion hat ihren Tiſch, welcher 
ſehr gut beſetzt iſt mit Geſchirr von Silber. Die 
Eleven tragen die Uniform der Garde, blau mit 
roth und ſehr reich mit Silber gallonirt und gehen 
mit dem zwanzigſten Jahre oder auch fruͤher von 
dieſer Schule in die Armee als Officiere über, — 
Wir fanden dieſen Ort ſo angenehm, daß wir 
uns den ganzen Morgen hier aufhielten; die hohen 
Gemächer mit dem vergoldeten morſchen Geſimſe 
enthielten die friſcheſte Atmosphaͤre. 


* 
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Das Merkwuͤrdigſte in Spanien iſt der Aqua⸗ 
duct, welcher ſeit 2000 Jahren dieſe Stadt mit 
dem reinſten Waſſer in Ueberfluß verſorgt. Er 
wurde von den Roͤmern erbaut und leitet von 
dem zwei Mellen entfernten Gebirge durch Thaͤler 
und uͤber Huͤgel das Waſſer in die Fontainen 
der Stadt. — Die Bogen ſind ſo ſchlank, daß 
das Ganze ein Spiel der Winde zu ſeyn ſcheint 
und doch trotzen ſie ſeit Jahrtauſenden durch die 
Geſchicklichkeit ihrer Zuſammenfuͤgung der Zeit wie 
dem Raume; denn ſie gehen uͤber die tief liegende 
Vorſtadt von Segovia kuͤhn thurmhoch hinweg und 
laufen uͤber die hoͤchſten Haͤuſer in die Altſtadt 
hinein. Vor dem Eingang der Stadt ſteht ein 
ſchoͤnes roͤmiſches Amphitheater, ganz ſymetriſch ges 
baut mit drei Reihen Bogenfenſtern rings herum. 

Es iſt eine metaphyſiſche Wahrheit, daß wenn 
dem Eſel zu wohl wird, er aufs Eis geht. — 
Das Gute was wir haben, wiſſen wir ſelten zu 
ſchaͤtzen, wir ringen nach dem Beſſern, opfern das 
Gute und verlieren Alles. Wie wohl war es 
uns nicht bei unſerer Alten, wie viel enthielt 
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Segovia noch zu beſehen; die ſchoͤne Cathedrale hat: 
ten wir nur durchrannt, von der Muͤnze, von den 
Tuchfabriken hatten wir nichts geſehen. Die Paar 
Tage, welche wir noch hinzubringen hatten, um 
die Ankunft des Koͤnigs in der Granja zu ſehen, 
haͤtten wir angenehm und nuͤtzlich in Segovia 
zubringen koͤnnen — aber nein! — wir mußten 
vorwaͤrts — hinein in jene Sandwuͤſten einen 
Schatten verfolgen, um die Wahrheit dieſer philoſo— 
phiſchen Betrachtung zu finden. Auf der Karte 
ſahen wir die Stadt Valladolid, eine gute Tage⸗ 
reiſe nordwaͤrts von uns. — Dahin mußten wir! 
da half nichts. — Der Caleſero mußte anſpannen, 
und haͤtten wir nicht einen ſo braven Kerl und 
ein jo gutes Pferd gehabt, welches ohne zu er- 
muͤden 12 Meilen in einem Tage machte, ſo 
waͤre es uns uͤbel bekommen. Dieſe Sandwuͤſten 
von Alt⸗Caſtilien, dieſe elenden Doͤrfer, die kahlen 
baumloſen Strecken, dieſe Betten voller Wanzen, 
dieſe Armuth, ſind genug, um einen Englaͤnder, der um 
eine Wette oder fuͤr den Spleen reiſt, zum Aufgeben 
ſeiner Wandrung zu zwingen und hat auch unſere 
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Luſt, mehr von dem Lande zu ſehen, auf immer 
gedaͤmpft. Wir hofften indeß auf Erſatz in Valla⸗ 
dolid; und mit Leſen in den mitgenommenen Buͤ⸗ 
chern, mit Geduld und Faſſung legten wir die 
laͤngſten aller 17 Meilen in anderthalb Tagen 
zuruͤck. In der Stadt blieben wir einen Tag, 
denn unſere Zeit erlaubte es uns nicht laͤnger; 
allein an dieſem Tage haben wir genug davon 
geſehen. Was fuͤr eine Luͤgnerin die Fama iſt, 
zeigt dieſe weltberuͤhmte Stadt, wo einſt der Sitz 
des Hofes, die Wiege des maͤchtigſten aller Für- 
ſten, Philipp II., der Sitz der Weisheit war. — 
Das erſte, was wir thaten und was ich gern an 
jedem Ort thue, war, auf den hoͤchſten Thurm zu 
ſteigen. Dort bemerkten wir, daß dieſe Stadt 
von großem Umfange ſey und voller Kloͤſter und 
Kirchen ſteckt. Neben dem Fluſſe iſt ein herr⸗ 
licher Spatziergang. Dieſer Fluß ergießt ſich ein 
Paar Stunden weiter in den Duero, welcher ſich 
bei der Stadt Oporto ins Meer ergießt und hier 
ſchon ein anſehnlicher Fluß iſt, aber nicht beſchifft 
wird. Die Hauptſtraßen ſind alle mit Saͤulen⸗ 
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gangen von Stein an beiden Seiten eingefaßt und 
in fruͤheren Zeiten, als dieſe Saͤulen alle ganz 
waren, die Haͤuſer grade in die Hoͤhe ſtanden, 
muß dieſes recht huͤbſch geweſen ſeyn; jetzt aber 
ſind dieſe Saͤulen loͤchrich, die Haͤuſer ſind ſchief 
und fenſterlos, das Pflaſter iſt ausgefahren und die 
Straßen ſind leer. Der Hauptplatz iſt ganz von die⸗ 
ſen Saͤulen umgeben und hat eine Repetition von 
Balconen daruͤber, worauf ſonſt bei Feierlichkeiten 
20,000 Menſchen Platz fanden, jetzt betraͤgt die ganze 
Bevölkerung der Stadt nur ſo viel. Da es ge⸗ 
rade Sonntag war, ſo gingen wir des Abends 
auf die Promenade, wohin die ganze ſchoͤne Welt 
des Ortes zuſammen kam. In Spanien wo die 
Leute ſehr geſellig ſind, beſitzt jede Stadt, jeder 
Ort von einiger Bedeutung, einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Ort der Zuſammenkunft, einen Spatzierplatz 
oder Alameda, welches ein mit Baͤumen bepflanzter, 
mit Stuͤhlen und Baͤnken verſehener und mit 
Fontainen gezierter Platz iſt. In der Friſche des 
Abends und beſonders an Sonn: und Feſttagen 
kommen alle Familien dort geputzt zuſammen. 
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Die Damen ziehen ſich fo forgfältig dazu an, 
wie zu einem Ball, tragen ſtets Blumen in den 
Haaren, Schleier und neue Handſchuhe, und worauf 
ſie ganz beſonders halten, feine Struͤmpfe und 
Schuhe. Dieſe Sorgfalt geht ſo weit, daß es, 
wie man mir in Cadix verſicherte, Frauenzimmer 
giebt, welche alle Tage neue Schuhe anziehen. 
In Valladolid ſah ich indeſſen keines von den 
Coſtuͤmen, welches die Andaluſierinnen beſonders 
viel tragen, und in Madrid nur die Damen, welche 
am meiſten glaͤnzen, tragen duͤrfen, weil dieſe 
Tracht, fo ſchoͤn fie auch iſt, den Wuchs auf eine 
harte Probe ſtellt, ich meine, die Maja : Tracht. 
Die Frauen hier haben, wie überhaupt alles, 
nicht ſo viel Nationelles als im Suͤden, welches 
von der großen Communication mit Frankreich 
herzuſchreiben iſt, behalten aber doch, obgleich ſie 
die Pariſer Moden nachahmen, ihren eigenen Kopf⸗ 
putz bei, welcher nie in einer ſolchen Verkappung 
beſteht, als bei uns im Norden, ſondern der Kopf 

iſt immer frei, nie von etwas anderm als einem 
Schleier bedeckt, immer ſehr gut friſirt mit Blu⸗ 
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men und einem hohen Kamm. — Was wir in 
jener Stadt loben konnten, war der Spazier⸗ 
platz, welcher neben dem Fluſſe mit reichlichem 
Schatten hinlaͤuft, und da es Sonntag war, fo 
bekamen wir auch gleich die Fleur der Einwoh⸗ 
ner zu ſehen und bemerkten viele runde, friſche 
Geſichtchen. 5 

Unſere kurze Freude theuer erkaufend, mußten 
wir ſchon um 2 Uhr in der naͤchſten Nacht aufſte⸗ 
hen, und denſelben Weg von der andern Seite 
kennen lernen, welches indeß wie Speck und Erb⸗ 
ſen und Erbſen und Speck heraus kam. Alt⸗ 
Caſtilien iſt ein wenig intereſſantes Land, zwar 
enthaͤlt es viele Doͤrfer und Kornfelder, aber es 
iſt arm an Baͤumen und Ausſichten. Was in- 
deſſen merkwuͤrdig iſt, und beſonders in Vallado⸗ 
lid ſeinen hoͤchſten Punkt erreichen ſoll, iſt das 
reine und melodiſche Spaniſch, welches man, ja 
bis auf die Dienftboten und die aͤrmſte Claſſe, da⸗ 
ſelbſt ſpricht. — 

Als wir in die Granja, der gewöhnliche Name 
des Schloſſes von St. Ildefonſo, zuruͤckkamen, 
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hatte ſchon der Hof feine Magie darüber verbrei⸗ 
tet. Da waren Uniformen, Sterne, ſchoͤne Frauen, 
Reſtaurants, Equipagen ꝛc. c. — Wir fanden 
uns indeß in unſerer Hoffnung getaͤuſcht, die Waſſer 
ſpringen zu ſehen. Die Königin, hieß es, ſey ſehr 
uͤbler Laune und unwohl angekommen, und man 
wolle alles Geraͤuſch vermeiden. Am Abend in⸗ 
deſſen, als wir durch den Garten ſpazieren gingen, 
begegneten wir doch den hohen Perſonen. Der 
König war in Civiltracht, und er ſowohl als die 
Königin waren ſehr blaß. Sie waren ohne Be⸗ 
gleitung und wie immer ſehr guͤtig gegen Jeder⸗ 
mann; denn der gekrönten Haͤupter Ambition iſt 
es, die Herzen zu gewinnen, ſo despotiſch die Re⸗ 
gierungsform auch ſeyn moͤge. ” 

Ferdinand, welchen die Pfaffen einen con: 
ſtitutionellen König nicht ſeyn laſſen wollten, 
giebt ſich jetzt Muͤhe, auf andere Art ruhig zu 
leben, welches indeſſen bei ſeiner vernachlaͤſſig⸗ 
ten und ein ſeitigen Bildung ihm ſchwer wird, 
obgleich ihm ſeine natuͤrliche Gutmuͤthigkeit die 
nächften Umgebungen zu Freunden macht. — 
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Neulich ging er fpazieren und hatte die Königin 
an einem und die Prinzeſſin von Portugal am 
andern Arm. Ein geiſteskranker Menſch begegnete 
ihnen und fragte den Koͤnig, welche von beiden 
Damen ſeine Frau ſey. Der König ftellte ſich 
vor ihn hin mit den beiden Frauen, und ſagte 
ihm: „fange ſie, welche Du glaubſt,“ und es 
war nothwendig, daß ein Offizier hinzutrat, wel⸗ 
cher den armen Teufel fortzog, um dieſe fuͤr die 
Damen ſo penible Stellung zu endigen. | 

Der König hat in Ildefonſo eine Spiegel- und 
Glasfabrik, zu welcher Unternehmung er jährlich eine 
Million Piaſter zuſchießen muß, um ungeachtet der 
Zölle die Concurenz mit dem Auslande auszuhalten. 
Es iſt wahr, man ſchleift dort ſchoͤn, macht die 
groͤßten Spiegel in der Welt, allein alles geſchieht 
mit einem ſolchen Aufwande, daß die Nuͤtzlichkeit 
fuͤr das Land durchaus wegfaͤllt, weil dieſe in der 
Oeconomie beſteht. 

Nachdem wir unſer Pferd einen Tag über 
hatten ausruhen laſſen, fuhren wir Nachts um 
12 Uhr aus der Granja nach dem Escorial. — 
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Der Weg dahin iſt angenehm und der Voll— 
mond gab uns hinreichendes Licht ohne Hitze. 
Nachdem wir 7 Meilen zuruͤckgelegt hatten, kamen 
wir in dieſem Palaſt der Palaͤſte an. Die rings 
umher liegende Stadt iſt oͤde wie ein Badeort 
im Winter, und nur waͤhrend der Herbſtmonate, 
wenn der Koͤnig dort iſt, belebt ſie ſich. Der 8 
Palaſt erhebt ſich uͤber alles Land viele Meilen 
im Umkreis, wie ein Coloß, er iſt von dem feſteſten 
Granit erbaut, von einem Korn und einer Farbe. 
Alles iſt mit der groͤßten Genauigkeit ausgefuͤhrt, ſo 
ſteht das Gebäude da, ein unvergaͤngliches Monu⸗ 
ment Philipps II., der das Geluͤbde gethan, in 
der wuͤſteſten Gegend Spaniens den groͤßten aller 
Palaͤſte zu erbauen. Ich erinnere mich nicht, in 
Spanien ein anderes großes Gebäude ganz voll- 
endet geſehen zu haben, oder wenn auch vollendet, 
unterhalten wie dieſes. Die Grundidee dabei war, 
die koͤnigliche Würde mit der Religion zu verbin: 
den, da es zugleich Kloſter und Palaſt iſt. In 
der Mitte des Gebäudes iſt eine prachtvolle Kirche, 
die zu den größten Spaniens gehört, rings herum 
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ziehen ſich die Flügel doppelt und an einigen 
Stellen dreifach, mit vielen Hoͤfen. Die Seite 
nach Madrid iſt zum Schloſſe eingerichtet, das 
Uebrige zum Kloſter, worin jetzt nur 100 Mönche 
wohnen. Wir wurden dem Pater Antonio Gua— 
dalupe vorgeſtellt, welcher uns herumfuͤhrte. Ich 
notire ſeinen Namen, weil er ein liebenswuͤrdiger 
und unterrichteter Mann iſt. Wir ſprachen mit 
ihm ohne Umſtaͤnde uͤber alle Gegenſtaͤnde. Er 
zeigte uns den Alkoran wie die Bibel, und ſah 
es gern, daß ich mich in der Bibliothek bei 
einem Globus aufhielt, welcher die Sternbil— 
der der alten Egypter darſtellte und worauf die 
chriſtlichen wie die heidniſchen Benennungen zu⸗ 
gleich angedeutet waren. — Die Kirche beſitzt 
viele Reichthuͤmer und Reliquien, einen Krug aus 
der Hochzeit von Canaan, worin Jeſus Chriſtus 
das Waſſer in Wein verwandelt hat, eine Offen⸗ 
barung St. Johannis, vor 1000 Jahren in 
Deutſchland geſchrieben, mit Kupfern, Erklaͤrun⸗ 
gen und anderen Sachen. — | 

Der größte Reichthum beſteht aber in den vor: 
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trefflichen Gemälden, welche ſich dort befinden, in 
der Kirche von Jordan al fresco und in der 
Sakriſtei in Oel auf Leinewand und Stein gemalt. 
Herrliche Stuͤcke von Raphael, Rubens, Guido 
Reni, Duͤrer, Morillo, Espaniolette ıc. 
Das Pantheon iſt unter der Kirche, man ſteigt 
mit Licht hinein, und es herrſcht dort— eine wahre 
Grabeskaͤlte. Es iſt eine runde Kuppel, in der 
Mitte brennt ein ewiges Laͤmpchen, und die Sei: 
ten ſind voll metallener Saͤrge, worin die Könige 
von Spanien beigeſetzt werden, und die Koͤnigin⸗ 
nen, wenn ſie Kinder hinterlaſſen. Vor einiger Zeit 
hat man den Sarg von Kaiſer Karl V. geoͤffnet, 
welcher der Erſte iſt, und deſſen Korper ganz er⸗ 
halten gefunden — die Wirkung der Balſami⸗ 
rung, welche man zu jenen Zeiten verſtand. — 
Ermuͤdet von dem vielen Beſehen warfen wir 
uns im Wirthshauſe auf die Betten, allein es 
waren ſo viele Wanzen darin, daß wir klar ein— 
ſahen, daß wir nicht ſchlafen wuͤrden. Wir fuh⸗ 
ren daher die Nacht durch, die acht Meilen nach 
Madrid, wo wir nicht wenig ermuͤdet ankamen 
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da es die zweite Nacht war, welche wir durch- 
reiten. Die Wirthshaͤuſer in dem Luſtorte find 
eben ſo theuer als ſchlecht; da ſie nur waͤhrend 
drei Monate ordentlich zu thun haben, ſo ziehen 
ſie von jedem Gaſte eine unbillige Summe, 
welche es ſchwer iſt zu verweigern. Ein Paar 
reiſende Englaͤnder, welche vor uns wegfuhren, 
hatten ſich einfallen laſſen, die Rechnung ſelbſt 
zu machen, allein kaum waren ſie eine halbe 
Stunde fort, ſo holten ſie ſechs Soldaten ein und 
brachten ſie unter Acclamation der Gaſſenjungen 
zuruͤck zu der Juſtiz des Ortes, wo ſie dann ihre 
Rechte auseinanderſetzen wollten, aber wie Bona⸗ 
parte ſagt, que peut la logique contre les ba- 
yonnettes, fie mußten heraus mit dem Beutel 
und konnten ſich gegenſeitig troͤſten, wie viel beſſer 
es in ihrem Lande ſey — welcher Refrain dies⸗ 
mal paßte. — 
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Ende des erſten Bandes. 


